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Allgemeiner Bericht 
Ar über die 

Arbeiten und Veränderungen der Geſellſchaft im Jahre 1835, 

' vorgetragen 

in der allgemeinen deliberativen Sitzung den 18. December 

vom 

Dr. Johann Wendt, 
erſtem General⸗Secretair der Geſellſchaft. 

Die Reichhaltigkeit des vorjährigen allgemeinen Berichts iſt in Deutſchland ſehr günſtig 
aufgenommen und ehrend anerkannt worden; wir können denſelben als einen vollwichti⸗ 
gen Beweis der immer wachſenden ehrenwerthen Thätigkeit der Geſellſchaſt anſehn; die 
Ueberſicht unſerer diesjährigen Arbeiten wird zeigen, daß wir in dem redlichen Streben, 
die Zwecke der Geſellſchaft ganz zu erfüllen, auch im Laufe dieſes Jahres nicht zurückge⸗ ; 
blieben find. 

Es wird hier nicht ohne Intereſſe fein, zu bemerken, daß in unſerer Geſellſchaft im 
Laufe dieſes Jahres einhunderteinunddreißig Verſammlungen Statt gefunden haben, wo⸗ 
bei die Zuſammenkünfte der einzelnen, für einen beſtimmten Gegenſtand ernannten, Com⸗ 
miſſionen und die Berathungen einzelner Mitglieder über die ihnen 1 Aufträge 
nicht miteingerechnet ſind. 

Mit Einſchluß der heutigen fanden in dieſem Jahre ſieben ge Verſammlun⸗ 
gen Statt, worin der Reihenfolge nach folgende Vorträge gehalten wurden: 

1) Ueber die in dem zweiten ſchleſiſchen und in dem ſiebenjährigen Kriege wegen 
Unterſuchung und Beſtrafung politiſcher Vergehungen in Schleſien getroffenen Maaßre⸗ 
geln, vom Herrn Ober- ⸗Regierungsrathe Sohr. 
2) Ueber die Verwandtſchaften im Whier reiche, vom Herrn 5 Hofrathe 
Profeſſor Dr. Gravenhorſt. 
3) Ueber das Vorzügliche der beten Sefhichte, vom e_ Schemen Archi 

Rathe Profeſſor Dr. Stenzel. 
1* 
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4) Ueber den Zuſtand des Buchhandels und des Zeitungs- und Journalweſens in 
den Jahren 1832 und 1833, vom Herrn Geheimen Hofrathe Profeſſor Dr. Weber. 

5) Ueber die erſten deutſchen Aphorismen, vom Herrn Prof. Dr. Hoffmann. 
6) Ueber Law's literäriſche Bedeutung, vom Herrn Profeſſor Dr. Schön. 
7) Ueber die N Straßenbeleuchtung, vom Herrn Hauptmann von Bo: 

guslawski. 
8) Beiträge zur Charakteriſtik des Kaiſers Rudolph II. und ſeines Hofes, vom 

Herrn Profeſſor Dr. Kuniſch. 
9) Ueber die Reſtauration in Böhmen nach der Vertreibung Friedrichs des Fünf⸗ 

ten von der Pfalz, vom Herrn Conſiſtorial- und Schulrathe Menzel. 
10) Ueber die älteſte Sprache und Litteratur, vom Herrn Prof. Dr. Hoffmann. 
11) Ueber Friedrichs des Zweiten Anti-Machiavel, vom Herrn Prof. Dr. Schön. 
12) Ueber die Eiſenbahnen, vom Herrn Profeſſor Dr. Frankenheim; und 
13) die heute von dem Vice-Präſes der Geſellſchaft, Herrn Rector und Profeſſor 

Reiche, mitgetheilten Nachrichten aus dem Leben der im Laufe dieſes Jahres verſtorbe— 
nen Mitglieder der Geſellſchaft, namentlich der Herren: 

Profeſſor Bandtke, Dr. med. Biefel, Amtsrath Braune, Dr. med. 
Geisler, Staatsminiſter von Humboldt, Ober-Landesgerichts-Rath 
Költſch, Kammerrath Nathuſius, Geh. Regierungs⸗Rath Dr. Neu: 
mann, und Weihbiſchof von Schuberth. | | 

Es folgt nun der Bericht über die Arbeiten der einzelnen Sectionen. 

Ueber die diesjährige Thätigkeit der 

naturwiſſenſchaftlichen Seti 

berichtet der Secretair derſelben, Herr Profeſſor Dr. Göppert, Nachſtehendes: 

Die naturwiſſenſchaftliche Section hielt in dieſem Jahre 14 verſchiedene Sitzungen, 
in denen über folgende literäriſche Gegenſtände, ſowohl von einheimiſchen als auswärti⸗ 
gen Mitgliedern, Vorträge und Mittheilungen vorkamen: 

Ueber Meteorologie und Atmosphärologie: Hauptmann und Conſervator 
der Königl. Sternwarte, Herr von Boguslawski, Herr Hauptmann von Dre: 
verhoff zu Zittau, Herr Kreis-Phyſikus Dr. Hoffrichter zu Polniſch-Wartenberg, 
Herr Dr. Mädler zu Berlin, Herr Apotheker Neumann zu Wünſchelburg, und der 
Königl. Oberförſter Herr Baron von Rottenberg zu Carlsberg an der Heuſcheuer. 

Ueber Aſtronomie: Herr Profeſſor Benzen berg zu Düſſeldorf, Herr Haupt⸗ 
mann von Bo guslawski, Herr Director Dr. Francolm, Nerd Dr. Mädler au 
Berlin, und Herr Hofrath Dr. Schwabe zu Deſſau. 

Ueber Phyſik: Herr Hauptmann von Boguslawski, Herr Oberlehrer Ge⸗ 
bauer, Herr Profeſſor Dr. Henſchel, Herr Profeſſor Dr. Pohl, und Herr Ober⸗ 
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lehrer Dr. Robert Schneider zu Bunzlau. Ueber Chemie: Herr Chemiker Duflos 
und Herr Profeſſor Dr Fiſcher. Ueber phyſikaliſche Geographie und Topo— 
graphie: Herr Profeſſor Prudlo und Herr Oberſtlieutenant von Strantz. Ueber 
Phyſiologie: Herr Dr. Valentin. Ueber Botanik: Herr Prof. Dr. Henſchel. 
Ueber Akklimatiſation fremder Gewächſe: Herr Baron von Kottwitz zu 
Nimptſch. Ueber animaliſche Petrefaktenkunde: Herr Kammerherr Baron 
von Forcade und Herr Medicinalrath Profeſſor Dr. Otto; und über vegetabi— 
liſche: Herr Apotheker Beinert zu Charlottenbrunn, Herr Markſcheider Bock ſch zu 
Waldenburg, und der Secretair der Section. 

Die in der Provinz befindlichen, ſich mit meteorologiſchen Beobachtungen beſchäfti⸗ 
genden Herren Mitglieder der Geſellſchaft haben ihre monatlichen Berichte eben ſo regel⸗ 
mäßig als früher eingeſandt. Dies geſchieht gegenwärtig von Folgenden: 

Herr Kreis-Phyfitus Dr. Hoffrichter zu Polniſch-Wartenberg. 
Herr Oberlehrer Ender zu Hirſchberg. N 8 Ä 
Herr Apotheker Lehmann zu Creutzburg. 
Herr Paſtor Leupold zu Klein-Kniegnitz bei Zobten. 
Herr Lehrer Marſchner zu Habelſchwerdt. | 
Herr Profeſſor Petzeld zu Neiffe. 
Herr Profeſſor Schramm zu Leobſchütz. 

Die Beobachtungen auf der Schneekoppe wurden in dieſem Jahre, aus mannichfach 
erheblichen Gründen, nicht angeſtellt, die in der am 20. Mai d. J. abgehaltenen Sitzung 
zur Sprache kamen. Dagegen freuen wir uns, melden zu können, daß ſich an andern 
Punkten die Zahl der Beobachter vermehrt hat, wie zu Carlsberg am Fuß der Heuſcheuer 
der Königl. Oberförſter Herr Baron von Rottenberg, Herr Oberlehrer Brettner 
zu Gleiwitz, und Herr Oberlehrer Dr. Schneider zu Bunzlau. ö 

Wenn man bedenkt, mit welcher Ausdauer jene oben genannten Herren ſich dem 
mühevollen Geſchäfte der Aufzeichnung und Zuſammenſtellung der meteorologiſchen Daten 
ſchon ſeit zehn Jahren unterziehen, kann ſich die Geſellſchaft ihnen nur zum größten Danke 
verpflichtet fühlen, was aber wohl kaum auf eine zweckmäßigere und anerkennendere Weiſe 
geſchehen dürfte, als durch die Beendigung der Arbeiten der meteorologiſchen Commiſſion, 

die ſchon ſeit einiger Zeit das ſchwierige Geſchäft auf ſich nahm, alle jene Beobachtungen 
zu reduciren, um daraus allgemeine, für Meteorologie und Atmosphärologie gewiß höchſt 
wichtige Reſultate zu ziehen. f 

In der Schlußſitzung, den 10. December, fand die Beamtenwahl für das nächſt⸗ 
folgende Jahr ſtatt, wobei man keine Veränderung eintreten ließ. 

Aus dem Berichte des Secretairs der botaniſcheu Section, Herrn Oberlehrer Wim: 
mer, geht über die diesjährige Thätigkeit dieſer Abtheilung Nachſtehendes hervor: 
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Die botaniſche Section sd 

hat im Jahre 1835 fünf Verſammlungen gehalten, worin folgende Gegenſtände vor⸗ 

gekommen ſind: f ö Aa 

Herr Profeſſor Dr. Henſchel zeigte feine Sammlung von Proteaceen vor, und 

verband damit einen Vortrag über die Stellung, den Charakter und die Eintheilung die⸗ 

ſer Familie. 5 a ag: N” 5 

Der Secretair las Bemerkungen über die Sporenbildung bei den Kiefern vor. 
Herr Profeſſor Dr. Henſchel hielt einen demonſtrativen Vortrag über die un⸗ 

zählbaren Varietäten des Carragheen oder Chondrus crispus nnd Chondrus 
mammillaris. 9 

Herr Dr. Schauer ſprach über die Tribus der Chamaelanoicae und Lepto- 

spermeae, und erläuterte ſeinen Vortrag durch Vorzeigung der betreffenden Exemplare. 

Herr Profeſſor Dr. Göppert legte die Originalzeichnungen ſeiner neueſten Pflan⸗ 

zen⸗Petrifikate vor, und gab eine Ueberſicht der Pflanzenverſteinerungen der Landes⸗ 

huter Gegend. N ä | 

Durch den Secretair wurden die neuen Bürger der ſchleſiſchen Flora vorgelegt. 

Aus den verſchiedenen Herbarien der Geſellſchaft wurde im Laufe dieſes Jahres ein 

Herbarium der ſchleſiſchen Flora zuſammengeordnet, und auf beſondere Veranlaſſung des 

Präſidii demſelben eine zweckgemäße Geſtalt und Einrichtung gegeben. 

Von dem Herrn Geheimen Hofrathe Profeſſor Dr. Gravenhorſt, als Secretair 

der entomologiſchen Section, kam der hier folgende Bericht ein: 

Die entomologiſche Section 

hat im Jahre 1835 ſich 32 Mal verſammelt. In den meiſten dieſer Verſammlungen 
war die ſchleſiſche Inſektenfauna der Gegenſtand der Unterhaltung. Es ſind im laufenden 

Jahre wiederum mehrere neue, oder doch bisher noch nicht bei uns gefundene, Arten in 

Schleſien entdeckt worden. Beſonders haben ſich die Herren Schummel, Rend⸗ 
ſchmidt und Rotermund in dieſer Hinſicht verdient gemacht. Die Herren Schil⸗ 

ling und Rendſchmidt fuhren fort, die in Schleſien bisher aufgefundenen Käfer kri⸗ 

tiſch durchzunehmen. Herr Klopſch hatte unter den Schmetterlingen einige Seltenhei⸗ 

ten geſammelt. Herr Jänſch theilte einige Beobachtungen über die Entwickelungs⸗ 

geſchichte verſchiedener Inſekten mit. b | 

Ueber die Thätigkeit der als Filial⸗Verein der naturwiſſenſchaftlichen Section be- 

ſtehenden Abtheilung 
1 

für die Sudetenkun de 

hat in Abweſenheit ihres Secretairs, des Herrn Hauptmanns von Vincke, der Herr 

Profeſſor Dr. Göppert den folgenden Bericht mitgetheilt: a 
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Der zeitige Secretair des Sudeten⸗Vereins, Herr Baron von Vincke, welcher 
ſich bekanntlich ſchon ſeit längerer Zeit in Rußland befindet, erſuchte vor Kurzem ſchrift⸗ 
lich den Präſes der Geſellſchaft, Herrn Baron von Stein, die Wahl eines andern 
Secretairs zu veranlaſſen, weil er wohl vor Anfang Februars des künftigen Jahres nicht 
zurückkehren werde, und ſomit unſere Intereſſen nicht wahrzunehmen im Stande ſei. Der 
Herr Baron von Stein legte darauf der Section dieſe Mittheilung vor, die jedoch ein— 
ſtimmig beſchloß, alle etwaigen diesfälligen Arbeiten zu vertagen, und den Herrn Secre⸗ 
tair zu bitten, ſich ferner noch wie bisher dem Geſchäfte zu widmen, in welchem ihn die 

Seetion mit eben fo viel Eifer als Erfolg wirken ſah. Wir ſagen Erfolg, inſofern wirk⸗ 
lich alle Anſtalten getroffen und Alles zweckmäßig eingeleitet iſt, um Schleſiens ſchönſte 
Gegenden endlich einmal geographiſch und topographiſch genau kennen zu lernen, oder uns 
zu einer richtigen Karte zu verhelfen. Die eigentliche Baſis aller anderweitigen Unter- 

ſuchungen, worauf ſowohl der Botaniker, der Mineralog, der Geolog, der Hiſtoriker, 
wie der Ethnograph, ſicher fortbauen oder vielmehr aufbauen können, da ja wohl alle 
Mitglieder ſchon ſo viel Material geſammelt haben, um auf dieſem ſtattlichen Grunde 
ſchnell ein treffliches, dem Ganzen erſt lebendiges Intereſſe verleihendes, Gebäude errichten 
zu können. Wie das ein Jeder von uns anzufangen gedachte, davon geben die inhalts⸗ 
ſchweren Protokolle Nachricht, die in den ſechs verſchiedenen, von dem Vereine abgehal— 
tenen Sitzungen niedergeſchrieben wurden, die aber im Verſchluſſe des abweſenden Herrn 
Secretairs dem Verfaſſer dieſes Berichtes nicht zu Gebote ſtanden. Nur über das Re⸗ 
ſultat der letztern Verſammlung empfing ich von einem der Mitglieder, Herrn Profeſſor 
Dr. Julius Scholtz, folgende Mittheilungen, die ich wegen ihrer Wichtigkeit hier 
unverändert folgen laſſe: 

„Eine Hauptaufgabe, welche ſich der Sudeten-Verein rückſichtlich der Beſchreibung 
der Geſtaltung der Oberfläche des Sudeten-Landes geſtellt hat, iſt eine genaue, in das 
möglichſte Detail gehende, Kenntniß ſeiner Erhebung über der Meeresfläche. Ohnerachtet 
eines der Anzahl nach ſchon ſehr großen Reichthums von Höhenbeſtimmungen blieb theils 
in hypſometriſcher Hinſicht noch viel zu leiſten übrig; theils konnten die Höhen-Angaben 
der bisher beſtimmten Punkte durchaus nicht als hinreichend genau und zuverläßig aufge⸗ 
nommen werden. Ohne die Geſchicklichkeit der Beobachter und die Verläßlichkeit der 
gebrauchten Inſtrumente in Zweifel ziehen zu dürfen, mußten ſchon darum die durchweg 
barometriſch angeſtellten Höhen-Meſſungen ein verhältnißmäßig ſehr unzuverläßiges Re⸗ 
ſultat gewähren, da die an einzelnen hypſometriſch zu beſtimmenden und zum größten 
Theile weit von Breslau, als dem einzigen, ſeiner Seehöhe nach genau beſtimmten, Orte 
in Schleſien, entlegenen Punkten angeſtellten Beobachtungen der Anomalie der über größere 
Länderſtrecken nicht plötzlich, ſondern nur allmälig ſich verbreitenden Veränderungen im 
Druck und der Temperatur der Luft unterworfen ſind. Der Verein hat demnach für 
durchaus nöthig erkannt und beſchloſſen, eine hinreichende Anzahl von Orten (etwa 22 
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bis 26) durch, während eines Jahres fortgeſetzte, ſorgfältige, mit zuverläßigen Inſtru⸗ 

menten und bereitwilligen und geſchickten Beobachtern angeſtellte Beobachtungen, durch 

Vergleichung mit den auf der Sternwarte zu Breslau gemachten, ihrer Höhe nach zu be⸗ 

ſtimmen, und außerdem, wo möglich, durch Nivellement die Seehöhe von Breslau nach 

theils ſchon unternommenen, theils noch auszuführenden, Meſſungen feſtzuſtellen. Zu 

dieſem Zwecke ſollen genaue, von bewährten Künſtlern verfertigte Inſtrumente, nach den 

als zweckmäßig erachteten Beobachtungspunkten, vertheilt werden, in der Hoffnung, daß 

die Bitte des Vereins an patriotiſch geſinnte, für wiſſenſchaftliche Zwecke lebhaft ſich 

intereſſirende, Männer, um Unterſtützung dieſes Unternehmens nicht fehlſchlagen werde. 

Das Sudetenland würde dann mit einem Netze hypſometriſch genau beſtimmter Orte in 

der Art überdeckt fein, daß jede andere, auf irgend einem Punkte angeftellte, Höhen⸗Meſ⸗ 

ſung wegen des geringen Abſtandes (von 2 bis höchſtens 3 Meilen) von einem ſchon 

genau beſtimmten Orte ein ſicheres und genaues Reſultat zu liefern vermöchte.“ 

Ueber die diesjährige Thätigkeit 

. der mediciniſchen Section | 

berichtet der Secretair derfelben, Herr Dr. Borkheim, im Allgemeinen Folgendes: 

Mit wie regem Eifer auch in dieſem Jahre die mediciniſche Section ihre Arbeiten 

fortgeſetzt und mit welcher unermüdlichen Thätigkeit ſie für die Zwecke der Geſellſchaft ge⸗ 

wirkt hat, davon zeugt nicht bloß die Regelmäßigkeit ihrer jeden Monat gehaltenen, meiſt 

zahlreich beſuchten Verſammlungen, ſondern auch die Mannichfaltigkeit der, in denſelben 

in 23 zuſammenhängenden wiſſenſchaftlichen Vorträgen verhandelten Gegenſtände, theils 

dogmatiſchen, theils hiſtoriſchen und caſuiſtiſchen, in dem Specialberichte näher anzuge⸗ 

benden Inhalts, der Menge einzelner, an dieſe geknüpften unvorbereiteten Mittheilungen 

nicht zu gedenken. Ob indeß nicht mehr und wie viel auf dieſem Wege noch geſchehen, 

und mit welchem, für die Fortbildung der Wiſſenſchaft und deren Gedeihen auf vaterlän⸗ 

diſchem Boden zu hoffenden Erfolge gewirkt werden könnte, dürfte die Zeit lehren. Hier 

erlaubt ſich Referent nur zu bemerken, daß, wie ſehr auch das praktiſche Leben die einzel⸗ 

nen Herren Mitglieder in den, von ihnen wahrzunehmenden beſondern Intereſſen trennen 

mag, fie doch durch die Sections-Verſammlungen nicht nur wieder in nähere Verbindung 

und ſo zu gemeinſamen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen angeregt, ſondern auch ihre In⸗ 

tereſſen mit einander ſo innig verſchmolzen werden, daß es immer mehr und mehr das 

Anſehen gewinnt, als wenn dieſe, auch im gewöhnlichen Leben und täglichen Umgange 

hervortretende Gemeinſchaft des Geiſtes, nicht ohne Einfluß auf die ſich immer freund⸗ 

licher geſtaltenden kollegialiſchen Verhältniſſe bliebe. Möge die Section der, von mehre⸗ 

ren Seiten her ihr gewordenen, ſchmeichelhaften Anerkennung ihrer Leiſtungen nicht weni⸗ 

ger, als des Beitritts mehrerer, in dieſem Jahre in unſere Geſellſchaft neu aufgenomme⸗ 

ner Mitglieder ſich erfreuend, in ihren, wie von den älteren, ſo auch jüngeren Herren 
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Mitgliedern nach Kräften zu unterſtützenden Beſtrebungen fortfahren, und ſo, als treue 
Pflegerinn der Wiſſenſchaft, dieſer, wie der leidenden Menſchheit zugleich dienend, um 
Beide in gleichem Maaße ſich verdient machen. 

Ueber 
die ökonomiſche Section 

iſt von dem Secretair derſelben, dem Herrn Geheimen Hofrathe Prof. Dr. Weber, 
nachſtehender Bericht eingegangen: 

Die ökonomiſche Section hat im Laufe des Jahres 1835 zehn monatliche Verſamm⸗ 
lungen gehalten, in welchen jedesmal zuerſt die von den vierzehn auswärtigen ökonomiſchen 
und andern Geſellſchaften eingeſandt wordenen neuen Hefte und Blätter ihrer Verhand⸗ 
lungen und Schriften vorgelegt wurden, gegen welche die Geſellſchaft eben ſo viel Exem⸗ 
plare der von ihr ſeit Anfang dieſes Jahres herausgegebenen und durch den Unterzeichneten 
redigirten Verhandlungen und Schriften, Breslau bei Auguſt Schulz und Comp., 6 Hefte, 
wiederum an jene verſendet, und daher 12 Exemplare derſelben ankauft, die zwei übri⸗ 
gen aber von dem Unterzeichneten gratis erhielt. = 

In dieſen Verhandlungen find die ausführlicheren Berichte über die einzelnen 
Sitzungen jedesmal regelmäßig geliefert worden, und es mag hier genügen, davon nur 
Nachſtehendes zu erwähnen. 

f Ueber ſehr mannichfaltige Gegenſtände des landwirthſchaftlichen Betriebs wurden 
theils von dem Unterzeichneten, theils von einigen der in- und auswärtigen Herren Mit⸗ 
glieder, namentlich Herrn Domainen-Director Plathner, Herrn Baron von Kott— 
witz in Nimptſch, Herrn Baron von Kloch, Herrn Baron von Forcade u. A., 
Notizen und Nachrichten eingeſandt, oder auch mündlich mitgetheilt, namentlich: 1) über 
Anbau noch wenig kultivirter Pflanzen, z. B. des Reißes, des Oelrettigs, des Topinam- 
bours, des Baieriſchen Baſtardklee's, des Punicum mehar, und 2) über Fütterung 
des Viehes mit Nadelholzreiſern und Akazienzweigen, über Wieſenbau, und die große 
Gefahr, in der dieſelben ſtehen, einen großen Theil ihres Graswuchſes durch die zwei letz— 
ten dürren Jahre, und die nackten Fröſte des vorigen Winters verloren zu haben, und 
über die Nothwendigkeit einer neuen Ausſaat derſelben mit dem Saamen der ausgegange⸗ 
nen Gräſer; über Pferde- und Schafzucht; über Wollwäſche und Wollhandel; über die 
neueſte Methode des Herrn Beaujeu, den Runkelrübenzucker aus dem durch Filtration 
der Rüben höchſt einfach gewonnenen Saft zu bereiten; über Profeſſor Hartig's Er— 
fahrungen in Betreff des Stärkemehlgehaltes der Hölzer ꝛc. 5 
g Auch wurden von eingeſandten Naturalien vorgezeigt: 1) ein Kabinet von 
58 Aehren fremder anbauenswerther Getreidearten, vom Herrn Baron von Kottwitz; 
2) ein vom Herrn Baron von Falkenhauſen in Piſchkowitz eingeſandter, im gedrill— 
ten Raps wild aufgewachſener Roggenſtock mit 54 Aehren; 3) drei Exemplare der ſpa⸗ 
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niſchen Artiſchocke, wahrſcheinlich Cucurbita mammata, vom Herrn Baron v. Kott⸗ 
witz; 4) ein Sortiment von 17 Proben auſtraliſcher Wollen, wie fie, von 40 — 130 
Thalern pro Centner, in den, in dieſem Herbſte zu London gehaltenen, Auctionen verkauft 
worden ſind, ſo wie eine Probe von Wolle aus Mogadore, und von Ziegenhaar türkiſcher 
Ziegen aus der Gegend von Conſtantinopel, vom Herrn Clauß in Pirna überſandt, und 
dergleichen. 

An Modellen und neuen landwirthſchaftlichen Geräthen wurden durch 
den Unterzeichneten vorgezeigt 10 Stück, als: eine Getreidewaage und ein Meßſtock zum 
Meſſen des Viehes, und eine engliſche Schafſcheere von Amuel in Berlin, zwei Rapsſäe⸗ 
maſchinen, die eine vom Schmidt Görth in Glatz, mit Apparat zum gleichzeitigen Aus⸗ 
ſtreuen des Knochenmehls, und eine vom Schmidt Kleinert in Gnadenfrei, ein Kuhhals⸗ 
ring von Mayfritzdorf, und ein Kuhhalsband aus Marienwerder, eine Dreſchmaſchine des 
Erbſcholzen Herche aus der Gegend von Görlitz, eine Rheinländiſche Güllerpumpe und 
ein Maſtſtall für Federvieh, beide aus Hohenheim bei Stuttgart, alle der landwirthſchaft⸗ 
lichen Sammlung der Univerſität gehörig, und endlich das Modell eines Wiegenbutter⸗ 
faſſes aus Oeſterreichiſch-Schleſien, vom Herrn Baron von Forcade, der ach daſſelbe 
im Großen zur Ausſtellung gegeben hatte. 

Zum Secretair für die neue 5 wurde wiederum der bisherige e 
erwählt. 

Ueber die Arbeiten 

der pädagogiſchen Section 

ſtattete ihr Secretair folgenden kurzen Bericht ab, und behielt die delfthz Darſtel 
lung ſeinem beſondern Berichte vor. 

Die pädagogiſche Section hat auch in dieſem Jahre ihre file Thätigkeit fortgeſetzt 
und zehn Verſammlungen gehalten. Der bisherige Secretair, Senior Berndt, wurde 
von Neuem gewählt. Eine ausführlichere Darſtellung der Wehen een Pine Section 
wird der gedruckte Jahresbericht enthalten. 

Ueber die diesjährige Thätigkeit 

der hiſtoriſchen Section 

kam vom Secretair derſelben, dem Herrn Geheimen Archiv-Rathe Prof. Dr. Sten > N 
nachftehender Bericht ein: 

In dem verfloſſenen Jahre fanden neun Verſammlungen ſtatt, in aden elf ver⸗ 
ſchiedene Vorträge gehalten wurden. 

Der Herr Graf Konrad von Dyhrnu theilte ee über di alten Reſidenzen 
der franzöſiſchen Könige mit. 
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Herr Profeſſor Dr. Kun iſch berichtete, daß bei Grabung eines Schachts bei der 
Klemens⸗Kaſerne in Breslau ein Lager von über und neben einander geſetzten Särgen 
gefunden worden ſei, und daß dieſe aus dem Peſtjahre 1633 herrührten. Derſelbe 
machte noch aufmerkſam auf einige merkwürdige Ueberreſte gothiſcher Baukunſt in Roth⸗ 
ſirben (ſüdlich 2 Meilen von Breslau) und auf einige in der daſigen Kirche befindliche 
Bildwerke. Ferner gab er eine aus Urkunden genommene Nachricht zur Topographie 

Breslau's über die frühere Vereinigung der Ohlau mit der Oder. 8 
Der Herr Conſiſtorialrath Menzel hielt einen Vortrag über die ſelbſtſtändige Re⸗ 

gierung der ſchleſiſchen Fürſten und Stände nach dem Tode des Kaiſers Mathias und der 
Erwählung Friedrichs von der Pfalz zum Könige von Böhmen. 
Der Herr Oberſt⸗Lieutenant von Strantz gab Nachrichten vom Feldzuge des 

Jahres 1792 gegen Frankreich, dem er ſelbſt beigewohnt hatte. * 
Der Herr Hauptmann Freiherr von Vincke trug einen Aufſatz vor über den Feld⸗ 

zug der verbündeten ſchwediſchen, ſächſiſchen und brandenburgiſchen Truppen gegen die 
Kaiſerlichen im Jahre 1632 in Schleſien. I, 

| Der Herr Generalmajor von Wedel theilte Nachrichten über die letzten Regie⸗ 
rungsjahre, den Charakter und das Ende Kaiſer Pauls I. von Rußland mit. 

Herr Hofrath Dr. Zemplin gab Bruchſtücke aus der älteſten Geſchichte ſchle⸗ 
ſiſcher Mineralquellen. 5 f f 

Der Secretair der Section ſprach 
1) über Urſachen und Veranlaſſungen der franzöſiſchen Staatsumwälzung, be⸗ 
ſonders in Beziehung auf das bekannte Werk des Generals von Schütz und 

des Adjutanten Schütz; 
2) über die Lage des brandenburgiſchen Staats bei dem Regierungsantritte des 

großen Kurfürſten; trug 5 5 
3) die Geſchichte des Regierungsantrittes deſſelben bis zum Frieden von Oliva 

vor, und theilte . ht 
4) Beiträge zur Darſtellung des Zuſtandes Schleſiens kurz vor dem Jahre 

1740 mit. 

Die Section für Kunſt und Alterthum, 
von welcher im vorigen Jahre, wo keine Ausſtellung Statt fand, nur die Mittheilung 
ihres Kaſſenzuſtandes zur Kenntniß der Geſellſchaft gebracht wurde, iſt im Laufe dieſes 
Jahres ſehr thätig geweſen; der Secretair derſelben, Herr Medicinalrath Dr. Ebers, 

hat darüber nachſtehenden Bericht eingeſandt: N 

Die Arbeiten der Kunſtſection haben ſich in dieſem Jahre wieder faſt ausſchließlich 
auf die Kunſtausſtellung bezogen. Wenn dieſe Gefchäfte in den letzten Jahren ſchon an 2 8 8 
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Ausbreitung zugenommen hatten, ſo waren in dieſem Jahre dieſelben um ſo bedeutender, 
als die Kunſtausſtellungen in den preußiſchen Staaten, nach einem Abkommen: Berlin, 
den 19ten Oktober 1834, ſämmtlich mit einander in Beziehung getreten und die Kunſt⸗ 
Vereine unter einander in nähere Verbindung gekommen waren. 

Hierbei iſt zu bemerken, daß unſere Kunſt⸗ Abtheilung nur theilweiſe mit dieſem Ab⸗ 
kommen, und zwar nur wegen der Kunſtausſtellung, in Berührung kam, daß ſich aber aus 
den mehrfachen Beziehungen der hieſigen drei Kunſtvereine: des ſchleſiſchen Kunſtvereins, 
unſerer Kunſtabtheilung und des Breslauer Künſtlervereins, zu den andern Kunſtvereinen 
die Arbeiten vielfach compliciren mußten. Unſere beiden zuletzt genannten Vereine verwal⸗ 
ten, hinſichtlich der Ausſtellungen, faſt ganz nach den Grundſätzen der Kunſtausſtellung 
der Königl. Akademie zu Berlin; der ſchleſiſche Kunſtverein dagegen nach denen des Kunſt⸗ 
vereins für den preußiſchen Staat, während alle andern Provinzial⸗ Kunſtvereine beide 
Geſchäftsarten in ſich vereiniget haben. Die Grundlagen jenes Vertrages, bei welchem 
alle ſchleſiſchen Vereine durch unſer Mitglied, den Herrn Referendarius Kahlert, ver⸗ 
treten wurden, waren in Bezug auf die Ausſtellung folgende: 

Die Vereine treten unter ſich in eine nähere Verbindung und bilden unter ſich zwei 
Haupt⸗Abtheilungen nach der Ortslage, nämlich: 

A. die von der Elbe öſtlich gelegenen Städte bis Königsberg; ; 

B. die von der Elbe weſtlich gelegenen bis Münſter. 

Damit dieſe Abtheilungen nicht mit einander collidiren und ſich nah unter⸗ 
ſtützen können, werden in jeder Stadt nur alle zwei Jahre Haupt: Ausſtellungen 
ſein, und in der Abtheilung A. die Jahre mit ungeraden Zahlen, in der Abtheilung B. 
die Jahre mit geraden Zahlen gewählt werden. Die Reihefolge wird alſo fein: 

A. Königsberg, Stettin, Breslau u. ſ. f. 

B. Halberſtadt, Halle, Braunſchweig oder Magdeburg uff. 

In Bezug auf die Koften wurde angenommen, daß jede dieſer Haupt⸗ Abtheilungen 

8 

deshalb und unter ſich ein beſonderes Abkommen treffen ſollten, und der erſte Entwurf zu 
einem ſolchen lautete dahin: 

„Die Fracht- und Verpackungskoſten für die Zuſendung nach Königsberg werden 
von dem Königsberger Vereine getragen, eben ſo von denjenigen Gemälden, welche von 

Königsberg aus an die Eigenthümer direct zurückgeſendet werden. Dagegen treffen 

den Stettiner Verein die Transport- und Verpackungskoſten der von Königsberg nach 

Stettin eingeſendeten Kunſtſachen, wogegen dieſelben Koſten für diejenigen Gemälde zc., 

die von Königsberg nach Stettin eingeſendet ſind, und nach der Stettiner Ausſtellung an 

die Eigenthümer zurückgehen müſſen, von den Königsberger und Stettiner Vereinen je zur 

Hälfte getragen werden. Hierauf trägt der Breslauer Verein die 16 der Verpackung 
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und des Transportes von Stettin nach Breslau; diejenigen Koſten aber, welche die von 

Königsberg eingeſandten und von dem Breslauer Vereine nach der Ausſtellung daſelbſt 

an die Eigenthümer zurückzuſendenden Gemälde veranlaſſen, tragen die Vereine: Bres⸗ 

lau, Stettin und Königsberg zu gleichen Theilen.“ 

Es wurde endlich angenommen, daß alle Erwerbungen der Vereine erſt zu Ende 
jeden Jahres zur Verlooſung kommen ſollten, damit dieſelben zuerſt bei den Vereins-Aus— 

ſtellungen geſehen werden könnten. | 

Die erſte Ausſtellung jeden Jahres begönne dann — z. B. in unferer öſtlichen Ab⸗ 
theilung — im Januar und Februar zu Königsberg, die zweite im März und April jn 
Stettin, und die dritte Ende Mai oder Anfang Juni in Breslau u. ſ. f. 

i In dieſem Jahre begann nun der Verſuch, wie ſich nach dieſem Abkommen würde 
handeln laſſen. f 0 8 

Offenbar war der Nutzen, daß, bei genauer Befolgung deſſelben, es niemals an 
ausgezeichneten Kunſtſachen auf jeder Ausſtellung fehlen könne, und außerdem ſich 
Kunſtverhältniſſe und Künſtler durch ein enges Band in unſerm Staate mit einander 
würden verbinden können, um ſo mehr, wenn alle Vereine in ſtetem Geſchäftswechſel und 
in ſteter Mittheilung alles deſſen, was Kunſt, Kunſtleben und Künſtler beträfe, blieben; 

es iſt augenfällig, daß der innere Gewinn durch dieſe Verbindung bedeutend wäre. 

Praktiſch hat ſich der erſte Verſuch nicht ſo gut bewährt; Königsberg hatte den ein: 
fachſten Geſchäftsgang, und konnte leicht alle oben genannten Bedingungen erfüllen; — 
der Verein machte ſeine Sendung nach Stettin, und gab uns eine vollſtändige Ueberſicht 
aller dorthin abgegangenen Kunſtſachen; die Berechnung unterlag auch keiner Schwierig- 
keit. In Stettin begann die Ausſtellung erſt im April, und trotz der größten Pünktlich— 
keit im Geſchäfte ſelbſt, Seitens des Vereins und ſeiner aufopfernden Anſtrengung, war 
es dennoch unmöglich, daß die Sendungen hierorts zu rechter Zeit eintrafen; anſtatt 
den 25ſten oder 26ſten Mai nämlich trafen fie allererſt den Lten Juni ein, wodurch wir 
einen namhaften Verluſt erlitten, da uns die Einnahme in den erſten Wollmarkt-Tagen 
und in der Zeit des Pferderennens verloren ging. Dieſer Fehler iſt indeſſen für die Zu: 
kunft vollſtändig zu beſeitigen. Schlimmer ſtand es aber darum: daß in Königsberg 
und in Stettin von Privatperſonen, wie von den Vereinen, eine bedeutende Anzahl der 
vorzüglichſten Kunſtſachen weggekauft wurden, und alſo alle dieſe nicht bei uns zur Aus⸗ 
ſtellung gelangten. 

Der Verein zu Königsberg ſendete uns allerdings einige ſeiner vorzüglichſten 
Gemäldez der Verein zu Stettin, ein noch junges erſt aufblühendes Inſtitut, konnte 
aber dieſesmal im Intereſſe feiner Actionaire nicht fo weit gehen, und ihnen die Verloo⸗ 
ſung bis zum Herbſte vorenthalten; — es waren ſonach die uns von Stettin zugeſendeten 
Kunſtgegenſtände, abgeſehen von einigen einzelnen, und von denen, die dem Königsberger 



Vereine gehörten, nicht von allgemeinem oder gleichbedeutendem Werthe, ja es konnte 
nicht fehlen, daß uns eine große Anzahl ſehr mittelmäßiger Sachen zugehen mußten. 

Eben ſo mußte die Vertheilung der Koſten für diejenigen Kunſtſachen, die uns von 
Königsberg zugehend und von uns an die Eigenthümer zurückgingen, großen Schwierig⸗ 
keiten unterliegen, da dieſe Sachen doch nicht allein gepackt, ſondern mit andern Kunſt⸗ 
ſachen gemiſcht abgeſendet werden mußten; dieſe Ungleichheit iſt bis zu dieſem Augenblicke 
noch nicht beſeitiget, und erfordert noch eine ganz beſondere Berechnung und Aus⸗ 
gleichung. | ' 1 

Vorausſehend, daß eine ſo durchgreifende Veränderung bei den Kunſtausſtellungen 
nicht ohne große Schwierigkeiten fein würde, hatten die Vereine hierſelbſt es nicht unter 
laſſen, überall und an vielen Orten anderweitige Verbindungen anzuknüpfen, um durch 
Aufſtellung ganz vorzüglicher Kunſtſachen den Freunden der Kunſt zu genügen 
und wahrhaft Schönes und Vorzügliches unſerm Publikum vor Augen zu ſtellen; und das 
iſt auch vollkommen gelungen. Unterſtützt durch die Gnade Sr. Königlichen Hoheit des 
Kronprinzen und vieler angeſehener Kunſtfreunde und Künſtler in Berlin, Dresden, Mün⸗ 
chen (wobei wir die Thätigkeit des Kaſtellans der Königl. Kunſt-Akademie zu Berlin, 
Herrn Rietz, rühmen müſſen), vermochten wir eine Kunſtausſtellung zu geben, die an 
Reichhaltigkeit einerſeits und vornehmlich, ſo wie an Gediegenheit, alle vorhergehenden 
übertraf. Es iſt aber auch nicht zu überſehen, daß der Koſtenaufwand höchſt bedeutend 
geweſen iſt, und daß die Mühwaltung, welche das ſo vergrößerte und verwickelte Geſchäft 
herbeigeführt, alle früheren weit überſtiegen hat. 1 

In Bezug auf das Geſchäft ſelbſt, fo hatten ſich, wie das letzte- fo auch dieſesmal, 
die beiden Vereine, unſere Kunſt-Section und der Breslauer Künſtler-Verein, mit ein⸗ 
ander verbunden, und zu ihren Commiſſarien einerſeits den Präſes der ſchleſiſchen vater⸗ 
ländiſchen Geſellſchaft, Herrn Baron von Stein, Herrn Maler Schmeidler, und 
den unterzeichneten Secretair; andererſeits Herrn Referendarius Kahlert, Herrn 
Bildhauer Mächtig, und den Repräſentanten des Breslauer Künſtler-Vereins, Herrn 
Maler Herrmann, ernannt; Letzterer und der Secretair der Abtheilung für die Kunſt 

hatten die ſpecielle Beſorgung des Geſchäftes übernommen. In der großen Mühwaltung, 
welche die Aufſtellung erforderte, find die Commiſſarien außerdem noch von vielen Künſt⸗ 
lern und Kunſtfreunden unterſtützt worden, ſo wie auch viele Mitglieder beider Vereine 
die Beaufſichtigung während der Ausſtellung übernommen hatten. 

In Bezug auf die Theilnahme des Publikums an unſerm Unternehmen, ſo hat letz⸗ 
teres an dem ſchleſiſchen Kunſtvereine den ſtärkſten Hebel gefunden; von Privatperſonen 

iſt weniger, und im Vergleich mit den Ankäufen an andern Orten, und ſelbſt bei früheren 
Ausſtellungen, nicht etwas Bedeutendes geſchehen; dagegen wurde die Ausſtellung im All⸗ 
gemeinen ſehr fleißig beſucht, und da von dieſer Art der Theilnahme das Fortbeſtehen 
der Ausſtellungen vielfach abhängt, ſo haben wir durch das kleine Eintritts⸗ 
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geld nicht allein unfere diesmal fo großen Koften (und felbft abgefehen von den noch nicht 
ganz regulirten Verrechnungen mit den Vereinen zu Königsberg und Stettin) gedeckt, ſon⸗ 
dern auch nach den bisher beſtehenden Procentſätzen die Lokalmiethe berichtiget und noch 
eine kleine Summe übrig behalten, wie die weiter unten vorgelegte Berechnung dar— 
thun wird. 

Zuvörderſt bemerken wir, daß die Summe der von der Ausſtellung erkauften Sachen 
(den Friedrichsd'or zu 5 Rthlr. 20 Sgr. gerechnet) in Courant 2939 Rthlr. betrug; 
— im Jahre 1833 betrug a Summe, ebenfalls auf Courant reducirt: 2930 Rthlr. 
12 Sgr. 

Die Einnahme durch die Eintrittsgelder belief 
ſich auf „1676 Rthlr. 21 Sor. 6 Pf. 

Der Ertrag der Austellung für die Armen 5 ’ 
am 8. Juli + + + * + * + * + + 30 7 15 7 Fe 

alle mar Bann rn 1707 Rthlr. 6 Sgr. 6 Pf. | 

Wir boden, daß wir — wie bereits ſchon angeführt worden ift — dieſesmal 
die Tage der Wollmeſſe und des Pferderennens, an denen ſich hier fo viele Fremde ver- 
ſammelt hatten, durch die Unregelmäßigkeit in den Zuſendungen und das ſpäte Eintreffen 
der Kunſtſachen, für unſere Zwecke nicht haben benutzen können, und daß hierdurch eben 
ſo der Verkauf von Kunſtſachen, als die Entreegelder, benachtheiliget worden find. 

Deſſen ungeachtet, und obwohl die angelangten Kunſt ſachen wegen ihrer großen Zahl 
allererſt in den erſten Tagen des Juni vollſtändig zur Aufſtellung gelangen konnten, und 
obwohl eine große Menge von Freibillets an die Mitglieder der Vereine und an andere 
Künſtler abgegeben worden ſind, muß man die Theilnahme des Publikums immer als 
eine ſehr bedeutende bezeichnen. 

Die Unkoſten beliefen ſich dagegen, laut den vorliegenden Belägen, und 70 nur 
nis aufgeführt, wie folgt: 
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Gleichung 
zur Rechnung über die Kunſtausſtellung im Jahre 1835. 

Einnahme. Aton. Ser. Pf. 

An der Caſſe bei der e vom 1. Juni bis inclusive 
12. Juli + . + * * + + 9 0 * * + + + + + 1676 21 6 

Ausgabe a 
An Herrn W. G. Korn für Inſertions gebühren 8 f 

- die Expedition der Breslauer Zeitung, dergl. 1016 

Herrn W. G. Korn für den Druck des Verzeichniſſes 1 
Graß und Barth für Drudfoften . . 
Dieſelben, Denalen : Na ae 
den Buchbinder Schmide 
den Maler Pfeifer für Anſtreichen . 
den Zilhler Simon 
den Glaſermeiſter Kar ſch h 

+ .s + + + 

den Lohndiener Jacob für Aufficht 
den Lohndiener Schulz für Auſſicht 
den Zier!!! 8 5 
den Kaſtellan Glänz für Verwaltung der Caſſe à 5 p. Ct. 83 | 25 
die Gaffe der ſchleſiſchen Geſellſchaft 1 Fünftel der Einnahme 33510 
den Tiſchler Simon Verpackungskoſte n 50 — 
den Kaſtellan Rietz in Berlin die bewilligte EN 

von 8 Friedrichsd'or . 45 10 — 
- den Kaſtellan Glänz für Frachten, Porto Be dergl. u 548 6 3 

Nach Stettin für Verpackungskoſten ; 814 — 
An den Breslauer Künſtler-Verein abgeliefert die Hälfte des 

übrig gebliebenen Beſtan deze. 117 1(— 
An die Caſſe der ſchleſiſchen ee die zweite e des 2 

Beſtandes ß 8 1 117 1 1 

Summa 1676 | 21 6 
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Nimmt man nun an, daß von dieſer Ausgabe 335 Rthlr. 10 Sgr. der Lokalmiethe 
der ſchleſiſchen Geſellſchaft zu Gute kommen, und 234 Kthlr. 2 Sgr. als reiner Ueber: 
ſchuß zu betrachten ſind, — auch durch noch zu bewirkende Gegenrechnung von den Ver: 
einen zu Königsberg und Stettin noch eine Summe zu erwarten ſteht (ſ. w. o.), und ver⸗ 

gleicht man hiermit ferner die große Anzahl der von uns aufgeſtellten Kunſtſachen; ſo wird 

man ſich, eben ſowohl mit dem, was die Vereine geleiſtet, als mit den aufgewendeten 
Koſten, zufrieden erklären dürfen. 

Was nun das Innere der Ausſtellung betrifft, ſo enthält 

das Verzeichniß der Kunſtſachen und Gegenſtände höherer In— 
duſtrie, welche von der Kunſt-Section der ſchleſiſchen vater— 
ländiſchen Geſellſchaft und von dem Breslauer Künſtlerverein 
u. ſ. w. vom 1ften Juni bis Anfang (12.) Juli 1835 ausgeſtellt 
worden, 

in = ünf Auflagen eine genaue Darſtellung aller auf der Ausſtellung befindlich geweſenen 
Gegenſtände in etwa 700 Nummern. Mehrere Gegenſtände befinden ſich außerdem 
unter einer und der ſelben Zahl, und andere trafen in der ganz letzten Zeit der Ausſtellung 
hier und ſo ſpät ein, daß ſie nicht mehr verzeichnet werden konnten. Eine hiſtoriſch— 
kritiſche Würdigung erhielt die Kunſtausſtellung außerdem, durch den Secretair der 
Section für die Kunſt, in der ſchleſiſchen Zeitung (auch beſonders abgedruckt und bei 
unſern Akten), und eben ſo in der Breslauer Zeitung, von zwei verſchiedenen Kunſtken⸗ 
nern. An Gemälden befanden ſich auf der Ausſtellung und bei der erſten Zählun g: 
349 Originale und 38 Copieen, in Summa 387; hierzu kamen ſpäter noch eine nicht 
unbedeutende Anzahl, fo daß nach einer ſpätern Zählung dieſe Summe ſich auf 400 bes 
lief, ohne die Arbeiten auf Porzellan, die Zeichnungen von Schülern hieſiger Meiſter, die 
Kupfer⸗ und Stahlſtiche, die Lithographieen und die Bilderwerke, eben cen ſich 
dieſesmal nur wenige vorfanden. 

In der Sitzung vom 10. Juli beſchloß die Kunſtabtheilung, den um die höhere 
Kunſt⸗Induſtrie verdienten Herren: Theater -Inſpektor Gropius und den Kaufleuten 
Kielblock und Meyerhof zu Berlin, und hier ſelbſt dem Herrn Fabrikanten An⸗ 
dersſon, dem Ofen-Fabrikanten Herrn Haniſch (in der Reibenſteinſchen Töpferei) 
und dem Glaſermeiſter Herrn Karſch, die Preis-Medaille der Geſellſchaft, in Folge 
der für deren Vertheilung aufgeſtellten Grundſätze, zu verleihen; fie wurden dazu dem 
Präſidio der ſchleſiſchen Geſellſchaft vorgeſchlagen, und von dieſem der Vorſchlag der 

N Section genehmiget. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch bemerkt, daß die Section in dieſem 
Jahre eine Anzahl von Medaillen — laut des mit der Geſellſchaft früher getroffenen Ab⸗ 
kommens — hat prägen laſſen, deren Werth in Rechnung geſtellt iſt; auch hat die 
Section die Ausbeſſerung der Wände des Sitzungsſaales, die durch das Aufhängen der 
Bilder beſchädiget worden, zur Hälfte übernommen. 

N 3 
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In der Schlußfigung der Section am 11. December legte der Secretair zuerft Rech⸗ 
nung über die Kunſtausſtellung, und erhielt darüber die nothwendige Dͤcharge; — fo: 

dann verlas derſelbe den Jahresbericht, welcher die Genehmigung der Section erhielt. 
Es wurde auch der frühere Beſchluß der Section, nach welchem das Gemälde des Malers 
Herrn Herrmann: „Lavinia nach Titian“ angekauft werden ſollte, beſtätiget, 
und daſſelbe für die Summe von 40 Friedrichsd'or (in Silber 226 Rthlr. 20 a. 
erworben. 

Der Secretair, der bei feinen anderweitigen vermehrten Geſchäften und bei der Aus⸗ 
breitung, welche die Angelegenheit der Kunſtausſtellungen in der letzten Zeit gewonnen, 
ſich außer Stande erklärte, dieſem Unternehmen ferner und allein vorſtehen zu können, 
erbat ſich von der Section einen Beiſtand. Die Section, dieſes einſehend, und daß für 
ihre Zwecke auch in der Folge noch andere Arbeiten nothwendig werden müßten, erwählte 
zu ihrem zweiten Secretair den Herrn Referendarius Kahlert, welcher uch dieſe 
Wahl angenommen hat. NG 

Der Caſſen-Zuſtand der Kunft Section ſtelt ſich am Schluſſe des Jahres 1835 
wie folgt: 

Am 1. Januar 1835 waren in Caſſe: 

in Staatsſchuldſcheinen in Courant 8 
1000 Rthlr. 242 Rthlr. 23 Sgr. 7 Pf. 

ein Prämienſchei n 50 = ee - 

1 1050 Kehle, 
Zinſen von 1000 Rthlr. 

Staats ſchuld ſche inen 0 
Ein Fünftel der Einnahme 

der diesjährigen Kunſt⸗ 5 4 
Ausſtellang . d e UL Dlsas. 10 

Ueberſchuß der Einnahme 
dus derſelben , en re an Br AR 

Summa der Einnahme 1050 Kthlr. 735 Rthlr. 4 Sgr. 8 Pf. 

* * * 

* * * 

Ausgabe. 1 f 

1) Journal „Muſeum“ an Herrn ꝛc. Gropius. 5 Rthlr. — Sgr. — Pf. 
2) An Herrn ꝛc. Mächtig für einen Lorbeerkranz 5 — =: —ͤ 
3) An den Tiſchler Herrn Bergwelt für 4 Poſtamente 1 RN 

zu Ben Basreliefs 22 22 „„ 28 118 20 =, 7775 

Tatus ... 38 Rthlr. 20 Sgr. — Pf. 
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| Transport... 38 Rthlr. 20 Sgr. — Pf. 
8 40 An den Modelleur 4 78 Prillwitz für Verzierungen 13 5 ae) ı — = 

(die drei letzten Nummern zur Einrichtung der Rotunde 
im Geſellſchafts⸗ Locale.) 

30 Für geprägte Medaillen an das Haupt⸗Münz⸗Com⸗ 
e Ne ee 
I nern... 14 : a 9 - 

7) Inſertions⸗Gebühren in die Leipziger Zeitung . EE F 
Für Nedaken Eds a — . 23" — = 
9) Miethzins zur allgemeinen Caſſe aus der Einnahme 5 

DL m - Auerellung ef. een), , 335 10 = — . 
10) Gemälde von Herrmann: „Lavinia nach Titian“ 226 = 20 = —: 

Summa der Ausgabe .. . 679 Rthlr. 6 Sgr. 9 Pf. 

Balance 

in Staatsſchuldſcheinen in Courant 
Die Einnahme iſt . . . 1050 Rthlr. 735 Rthlr. 4 Sgr. 8 Pf. 
Die Ausgabe Me .. 7 6 7 0 - 

Verbleiben mithin. . 1050 Rthlr. 55 Kthlr. 27 Sgr. 11 Pf. 

a In der techniſchen Section, 

worüber der Herr Geheime Commercien-Rath Oelsner berichtet, haben ſechs Ver⸗ 
ſammlungen im Laufe dieſes Jahres Statt gefunden, Die gehaltenen Vorträge find 
folgende: | 

1) Herr Dr. Kletke unterfuchte die Eigenschaften der nützlichſten Holzarten, und 
zeigte ihre Anwendung und die beſten Methoden, das Holz zu verarbeiten; auch 
theilte er verſchiedene Urtheile über techniſche Gegenſtände mit. 

2) Herr Profeſſor Dr. Schön ſprach über den Einfluß des Lohns und der Zinſen 
auf die Waarenpreife und über die Mittel, denſelben zu begegnen. 

3) Herr Geheime Commercien-Rath Oelsner theilte ein Schreiben über einige 
in Oberſchleſien auf den Gütern des Herrn Geheimen Ober⸗ Finanz- Raths von 
Prittwitz errichtete Gewerbe- und Induſtrie-Schulen mit; woraus ein ſicht⸗ 
barer Vortheil für die Bildung des Bauernſtandes auf dem Lande hervorgeht. 

4) Herr Premier-Lieutenant Scaup& ſprach über die Pyrophore. 
0 Herr Baron von Forcade zeigte eine neu erfundene Lampe vor und gab zu⸗ 
gleich eine vollſtändige Erläuterung über dieſelbe; indem er ihre Vortheile, 

| aber auch ihre Mängel genau auseinander ſetzte. 8 
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6) Herr Geh. Commercien-Rath Oels ner erörterte die Frage: Welche Zweige 
des Unterrichts in Gewerbſchulen laſſen ſich am zweckmäßigſten mit dem Unter⸗ 
richte in den gewöhnlichen Landſchulen verbinden? 

7) Herr Dr. Kletke entwickelte die Bereitung des Stahles überhaupt, inſonder⸗ 
heit aber des Gußſtahles, welcher dem der . Damascener Klingen 
ähnlich iſt. 

8) Herr Geh. Commercien-Rath Delöner hielt einen Vortrag über Wollenzeug⸗ 
weberei, worin er vorzüglich vom Kämmen der Wolle ſprach und den Unterſchied 
zwiſchen Kamm- und Streichgarn auseinander ſetzte, und alsdann die verſchie⸗ 
denen glatten wollenen Zeuge und ihre Art der Verfertigung genau durchging. 

9) Herr Kaufmann Lewald zeigte das Modell eines Kochofens vor, welcher die 
ihm ertheilte Wärme 9 Stunden lang ohne weitere Feuerung in ſich enthält 
und dadurch das Kochen der Speiſen fortdauernd befördert. Er ließ denſelben 
durch Sachkenner prüfen, und verehrte ihn nachher der techniſchen Section in 
die Modellſammlung, welche dieſelbe ſeit einiger Zeit anzulegen beabſichtigt. 

10) Herr Geh. Commercien-Rath Oelsner theilte einige Ideen über das Schmel⸗ 
zen der Metalle mit, und machte vorzüglich auf die leicht und ſtreng flüſſigen 
Körper aufmerkſam, indem er nach Reaumurſcher Skala die Grade angab, in 
denen die verſchiedenen Körper in Schmelzung übergehen. 

Den Zeichnen-Unterricht für Gewerbtreibende e im Laufe dieſes 
Jahres: 

10 e 
3 Tiſchler, 
1 Gelbgießer, 
1 Schloſſer, 
1 Handſchuhmacher, 

überhaupt 16 Lernbegierige. 

Der Herr Muſik⸗Director Moſewius hat als Seeretair der muſikaliſchen Section 
nachſtehenden Bericht über die diesjährige Thätigkeit der genannten Abtheilung en 

Die muſikaliſche Section 

der ſchleſiſchen vaterländiſchen Geſellſchaft hat ſich im verfloſſenen Jahre neunmal ver⸗ 
ſammelt, und ſämmtliche Sitzungen dem großen geſchichtlichen Werke ihres Mitſtifters, 
des Herrn Geheimen Ober⸗Tribunal⸗Raths von Winterfeld, gewidmet. — Die 
Lehre von den Kirchentönen wurde in den ſechs letzten Verſammlungen (am 13ten 
und 20. Oktober, am 3. und 9. November und am 7. und 15. ben von dem Se⸗ 
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cretair der Section auf den Grund der von Winterfeldſchen Anſicht ausführlich erklärt 
und mit Beifpielen erläutert, dabei Mortimer's Lehrgebäude von den Kirchentönen Eri- 
tiſch gewürdigt, und die Theorieen Zarlino's (aus deſſen muſikaliſchen Inſtitutionen) und 
des Seth Calv iſius (aus deſſen de modis musicis recte cognoscendis vom Herrn 
v. Winterfeld im Auszuge mitgetheilt) mit der von unſerm Herrn Verfaſſer aus den 
Kunſtwerken der Meiſter des ſechszehnten Jahrhunderts abgeleiteten Nachweiſung ihres 
Weſens, der ſie unterſcheidenden Merkmale, wie ihres innern Zuſammenhanges, vergli⸗ 
chen. — Dieſe Vorträge wurden von den hieſigen ausgezeichnetſten Organiſten und Mu⸗ 
ſiklehrern fleißig befucht und erweckten um fo mehr Intereſſe, als die Lehre von den Kir- 
chentönen in den muſikaliſchen Lehrbüchern bisher theils ungenügend, theils verworren 
oder verwirrend vorgetragen, theils als veraltet und daher jetzt ganz nutzlos verworfen, 
einer würdigen Darſtellung bis jetzt entbehrte, und das daraus entſtehende Bedürfniß für 
die genauere hiſtor iſche Kenntniß jener für den Kirchengeſang hochwichtigen Zeit erſt durch 
das genannte Werk, ein e eben ſo genauer und gewiſſenhafter als gründlicher For⸗ 
ſchung, erledigt worden iſt. f 

Am Schluſſe der letzten Sitzung einde der bisherige Secretair der Section auch für 
die künftige Etatszeit von den anweſenden Mitgliedern erwählt, worauf ſich derſelbe für 
die Beibehaltung ſeiner Funktion bereitwillig erklärte. — Die Section hat beſchloſſen, 
das Studium eines größern Werkes, namentlich des vollſtändigen Lehrbuchs der muſikali⸗ 
ſchen Compoſition von Reicha, aus gleichem Intereſſe für Lehrer und Lernende zur Baſis 
ihrer Vorträge für das künftige Jahr zu machen, und nur ſolche hiſtoriſche und äſthetiſche 
Aufſätze einzuſchalten, deren Leſung nicht den Zeitraum einer halben Stunde überſchreitet. 

b Das Präfidium der Geſellſchaft 

hat ſich im Laufe dieſes Jahres achtmal verſammelt. Der wichtigſte Gegenſtand unſerer 
Berathungen war die Vergrößerung unſeres Lokals und die dadurch veranlaßten Verän⸗ 
derungen in unſern Sammlungen. Die Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit unſeres 
Beſitzthums und die billige Rückſicht auf die Forderungen der Kunft -Section, welche einen 
nicht unbedeutenden Theil der Miethe aus dem Ertrage der Ausſtellungen zur Geſellſchafts⸗ 
Caſſe beiträgt, hatten eine Vergrößerung unſerer Räume wünſchenswerth gemacht, und 
die Verlegung des bisher aus der hintern Seite unſeres Flurs befindlichen Handlungs⸗ 
diener⸗Inſtituts in ein von dieſem Vereine eigends erkauftes Haus bot dazu die zweck⸗ 
mäßigſte Gelegenheit. Es war uns bekannt geworden, daß die hier zu Maria Magdalena 
befindliche Bilderſammlung verlegt und die bisher ſie beherbergenden Räume zu andern 
Zwecken verwendet werden ſollen; daher wandten wir uns an die dieſer Sammlung vor⸗ 
geſetzte ſtädtiſche Behörde mit dem Vorſchlage, dieſe Sammlung bei uns in das neu zu 
miethende Lokal für einen mäßigen Miethsbeitrag aufzunehmen, zu bewahren und zur 
Benutzung des kunſtliebenden Publikums offen zu erhalten. Der Vorſchlag ſchien anfäng⸗ 
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lich zu gefallen, muß aber Hinderniſſe gefunden haben; denn das Ganze löſte ſich in einige 
unerfüllt gebliebene Zuſagen und vergebliche Hoffnungen auf; es blieb uns alſo nichts an⸗ 
deres übrig, als dem gemeinſamen guten Willen der Mitglieder zu vertrauen und durch 
eigene Kraft zu verſuchen, wozu uns fremder Beiſtand verſagt war. Wir wandten uns 
an die Herren Kaufmanns⸗Aelteſten mit der Bitte, uns das leer werdende Lokal billig 
zu laffen, da der Finanzzuſtand unſerer Caſſe große Opfer nicht geſtatte, und wir auch für 
das bisherige Lokal, trotz dem, daß wir bereits vor wenigen Jahren eine Ermäßigung 
von einhundert Reichsthalern erhalten haben, eine den Keitumſtänden und unſern era 
ziellen Verhältniſſen nicht angemeffene zu hohe Miethe bezahlen. f 

Die hieſige achtbare Kaufmannſchaft hat in Betracht des eben erwähnten umſtandes 
und mit Rückſicht auf den großartigen, zu Privatwohnungen nicht gut geeigneten Bau 
der Lokalitäten und auf die ſonſt ſo würdige Beſtimmung des Hauſes, unſern Wunſch mit 
zuvorkommender Freundlichkeit erfüllt, und das neue Lokal, wofür das Handlungsdiener⸗ 
Inſtitut aus beſonderer Begünſtigung 250 Rthlr. zahlte, für den geringen Preis von 
Einhundert Reichsthalern unſern bisherigen Räumen einverleibt und darüber einen neuen 
Kontrakt entworfen. Das Präſidium unſerer Geſellſchaft würde den Zweck und die Be⸗ 
deutung ſeiner Beſtimmung ganz verkennen, wenn es bei dieſer Gelegenheit der wohl⸗ 
wollenden und ehrenwerthen Geſinnung der biefigen 9 8 ee ee nicht 
volle Gerechtigkeit wiederfahren ließe. | 

Der Vortheil, welcher durch dieſe Veränderung für uns entf, iſt iche blos 125 
daß die in ihrem Wirken ausgebreitetſte, in ihren Zwecken am vielſeitigſten für das Leben 
berechnete Geſellſchaft ein großartiges, ihrer geſegneten Thätigkeit angemeſſenes Lokal be⸗ 
ſitzt, ſondern daß ſie auch dadurch in ihrer Fortdauer geſichert und in den Stand geſetzt iſt, 
alle die, ihren Sammlungen i . ae „ und I zu 
bewahren. F f 900 

Das neue Lokal iſt vorzüglich für die Bibliothek A für die Hufen beſtimmt wäh: 
rend das bisherige Lokal zu den verfchiedenen Verſammlungen der Geſellſchaft und ihrer 
Abtheilungen, ſo wie zu den Ausſtellungen und andern, größere Räume erfordernden Ver⸗ 
ſammlungen dienen wird. Zu der neuen Einrichtung und zu dem damit verbundenen ſehr 
ſchwierigen Umzuge iſt die Thätigkeit vieler unſerer verehrten Mitglieder in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden; während der Herr Baron von Stein, als Präſes der 1 mit 
unermüdeter Sorgfalt die Einleitungen zu dieſem Geſchäfte traf, beeiferten ſich die einzel⸗ 
nen Mitglieder, in der verſchiedenen Richtung des übernommenen Wirkungskreiſes das 
Ganze zu fördern, und wir Alle müſſen dieſes dankbar anerkennen. Eine vorzüglich eh⸗ 
rende Anerkennung verdient es aber, daß ſelbſt ein Nichtmitglied der Geſellſchaft, der 
Herr Profeſſor Dr. Unterholzner, auf die an ihn von Seiten des Herrn Präſes er⸗ 
gangene Bitte, es freundlich übernahm, für unſere Bücherſ⸗ ammlung thätig zu ſein. Herr 
Profeſſor Dr. Hoffmann, Bibliothekar unſerer Geſellſchaft, hat es früher gütigſt 

* 
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übernommen, unſere ſchleſiſche Bibliothek einzurichten, zu ordnen und unter feine fpeciellfte 
Aufſicht zu nehmen. Herr Prof. Dr. Unterholzuer hatte daher die Güte, die Anordnung 
der andern Bücherſammlung zu übernehmen, und das Ganze, im Einverſtändniſſe mit dem 
Herrn Profeſſor Dr. Hoffmann, auf die freundlichſte und wirkſamſte Weiſe einzuleiten. 
Indem wir die Güte des Herrn Prof. Dr. Unterholzner dankbar erkennen, hoffen wir, 
daß derſelbe das Ehrendiplom unſerer Geſellſchaft, als den Ausdruck dieſes unſers innigen 
und aufrichtigen Dankes, nicht verſchmähen wird. 

Bei der fo raſch vorſchreitenden Bereicherung unferer Sammlungen iſt befchloffen 
worden, das namentliche Verzeichniß der eingekommenen Bücher und anderer Gegenſtände 
in der allgemeinen Ueberſicht nicht mehr aufzuführen, da die Kataloge davon zur Anſicht 
ausliegen und die Koſten dieſes Druckes bedeutend ſind; im vorigen Jahre nahmen die 
bloßen Büchertitel vier gedruckte Bogen ein, und in dieſem würde ein noch größerer Raum 
dazu erfordert werden. Sind unſere Bücherſammlungen vollkommen geordnet und in den 
einzelnen Fächern noch reicher ausgeſtattet, ſo wird ein beſonders gedruckter Katalog Be⸗ 
dürfniß ſein, welchem abzuhelfen das Präſidium der Geſellſchaft gewiß nicht ſäumen 
wird. e SER eee ee, 340 x 

Der neue landwirthſchaftliche Verein für den Kreis Greifenhagen in Pommern hat 
im Laufe dieſes Jahres uns ſeine Gründung angezeigt und unſere Geſellſchaft erſucht, mit 
demfelben in eine nähere Verbindung zu treten. Es werden dieſem Vereine, wie den 
übrigen landwirthſchaftlichen Geſellſchaften, welche mit uns in Briefwechſel ſtehen, unſere 
allgemeine Ueberſicht und die von unſerer ökonomiſchen Section herausgegebene Zeitſchrift 
zug eſchickt werden. e | 5 

Der Caſſenzuſtand iſt, nach dem Berichte unſeres Caſſen⸗Directors, des Herrn 
Kaufmann Milde, folgender: ee | | 

KON n Effecken Courant: 
Beſtand ult. December 1834... . 3750 Rthllt. 439 Rthlr. 9 Sgr. 3 Pf. 
Einnahme pro 188. 1880 — 111 

e 10 A So 

Ausgaben pro 1835, inch gekaufte | 
400 Rthlr. Staatsſchuld ſcheine ... 2104 Rthlr. 15 Sgr. — Pf. 

%% e Sgr. 4 Pf. 
Staatsſchuld ſcheine wie oben . 400 Rthllr. 15 

3 Nihlt. "215 Rthlr. 5 Sgr. 4 Pf. 
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a) für die allgemeine Geſellſchaft: 

in Pfandbriefen ... 2100 Rthlr. — Sgr. — Pf. 
in Staatsſchuldſcheinen 900 
in 2 Prämienſcheinen 100 

— = — 

»u un nu Nun bag, 179 7 5 . 

3279 Rthlr. 7 Sgr. 5 Pf. 

b) für die Kunſt-Section: 

in Staatsſchuldſcheinen 1000 Rthlr. 
in 1 Prämienſcheine 50 = 1 
Ber rn , 2 Sgr. Dt 

1085 Rthl. 27 8 0 11 Pf. 

Beſtand in Effecten und baar wie oben . . 4365 Kthlr. 5 Sgr. “pt. 

In dem Status der Mitglieder unſerer Geſellſchaft ah folgende Verände⸗ 
rungen Statt: 

Im Laufe dieſes Jahres ſind dreizehn wirkliche aneh und drei wirkliche 

auswärtige, und in der ganzen zweijährigen Etatszeit zuſammen vier und zwanzig 

einheimiſche und ſechs auswärtige Mitglieder aufgenommen worden. 

Die in dieſem Jahre hinzugetretenen ſind: 

A. Die wirklichen Linh a] Gen engine 95 

1. Herr Dr. med. Blümner. 
2. „ Dr. med. Bürkner. 

3. „Kaufmann Erber. 2 
4. „Apotheker Hedem ann. 
5. = Probſt Herbſtein. 
6. - Oberſtlieutenant von Hülſen. 20 
7. = Dr. med. Jenner. 10, 
8. „Dr. med. Herrmann Krocker. 
9. „Apotheker Moritz. 
10. Apotheker Scherpe. e aa 
11. Dr. med Bellini 
12. - Dr. med. Alphons Berndt. 
13, - Dr. med. Wentzke. 8 
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B. Die wirklichen auswärtigen: 

Herr Dr. med. Bunke, in Prausnitz, 
⸗Gutsbeſitzer Heymann, auf Gallowitz. 

Sr. Durchlaucht Fürſt Felix von Lichnowski, auf Schloß Krizanowitz 
in Preuß. Schleſien. S 0 

IN: r wurden aufgenommen: 

1. Sr. Excellenz Herr Dr. med. Arndt, Kaiſerl. Ruſſ. wirklicher Staats: 
f rath und Leibarzt in St. Petersburg. | 

2. Sr. Excellenz Herr Dr. med. von Crichton, Kaiſerl. Ruſſ. wirklicher 
N Staatsrath und Leibarzt in St. Petersburg. 
3. Herr Etatsrath Falk, in Kiel. | 
4. ⸗Stadtrath Dr. . in Breslau. 

D. Zu korreſpondirenden Mitgliedern wurden ernannt: 

1. Herr W. Beer, in Berlin. 
2. Oberamtmann Bürde, in Rosniontru bei Groß- Steelitz. 
3. „ Kreis⸗Phyſikus Dr. Cleemann, in Hirſchberg. 
4. Freiherr Eduard von Feuchtersleben, K. K. Sud⸗Hüttenmei⸗ 

ſter, zu Auſſee in Ober-Steiermark. 
5. Virthſchafts⸗Inſpektor Fiedler, in Trachenberg. 
Br Profeſſor Dr. J. N. Fiſcher, in Prag. 
7. ⸗ Dr. Mädler, Lehrer am Seminar in Berlin. 
8. = Profeffor Neſtler, in Ollmütz. 
9. ⸗Rentamtmann Preusker, in Großenhain. 

10. = Schmid berger, Auguſtiner-Chorherr, in St. Florian bei Linz. 
11. = Oberlehrer Dr. Schneider, in Bunzlau. 
12. Profeſſor Dr. Seerig, in Königsberg. 

Ausgetreten ſind im Laufe dieſer Etatszeit: 

| In der Hauptſtadt: 

1. Herr Graf Henkel von Donnersmark Excellenz. 
2. = Dr. med. Krumteich. 

Regierungsrat) Maſuch. 3. g 

Wundarzt erſter Claſſe, Wegner. 4. 

2 
2 

- 
- 
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Durch den Tod verlor die Geſellſchaft im Laufe dieſes Jahres: 
A. Wirkliche einheimiſche Mitglieder: 42970 

Herr Ober-Landes-Gerichts-Rath Költſch. 
- Geh. Regierungs-Rath und außerordentlicher Regierungs⸗ Bevollmäch⸗ 

tigter Dr. Neumann. 
3. ⸗Weih⸗Biſchof und Fürſtlich Biſchö licher Ober- Conſiſtorial⸗Rath 

von Schuberth. t 

B. Wirkliche auswärtige a e 

1. Herr Dr. med. Biefel, in Neuſtadt. 5 
Amtsrath Braune, auf Rothſchloß. n 
Polizei⸗Secretair Schneider, in Görlitz. 
Baron von Zedlitz, auf Kapsdorf. 

C. Ehren: Mitglieder: | 

Herr Profeffor Bandke, in Krakau. 
Hofrath Böttiger, in Dresden. 
Dr. med. Geisler, in Breslaun. N ; 
Staatsminiſter Freiherr von Sant oldt Cr, in Berlin. 
Kammerrath Nathuf ius, in Alt⸗ Haldensleben bei Magdeburg. 
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Das Verzeichniß der Geſchenke, welche die Geſellſchaft im Laufe dieſes Jahres an 
Büchern und andern bemerkenswerthen Gegenſtänden erhielt, wird in der allgemeinen 
Ueberſicht zur öffentlichen Kenntniß gebracht werden. , e e 0 
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Zuwachs der Bibliotheken und Muſeen. 

Die Bibliotheken haben ſich 1835 um 1029 Nummern vermehrt, wovon 1029 
auf die ſchleſiſche Bibliothek, 886 auf die allgemeine Bibliothek kommen. Auch kleine 
Druckſachen, z. B. Verzeichniſſe, Gelegenheitsgedichte, ſind hier mitgezählt; in dem Ver⸗ 
zeichniffe der eingegangenen Bücher aber, welches zur Einſicht der Herren Geſellſchafts— 
Mitglieder ſtets ausliegt, nur ſummariſch angegeben. Die Wohnorte der Geſchenkgeber 
werden in den Büchern vermerkt (Wo kein Wohnort bemerkt ſteht, iſt er Breslau. ) 
Verzeichniſſe über die Bibliotheken werden künftig gedruckt werden. 

Die Namen der Geſchenkgeber mit beigefügter Zahl der Nummern ſind: 

N Bei der ſchleſiſchen Bibliothek; 

Der Gewerbe⸗ Verein 2 Nummern, der Kunſt⸗ Verein 1 Nummer, die Königl. Uni: 
verfität 14 Nrn., Hr. Senior Berndt I Nrn., Hr. Regierungsrath Dönch in Liegnitz 
35 Nrn., Hr. Medicinalrath Dr. Ebers 1Nr., Hr. Oberſtlieutenant v. Fiebig 1 Nr., 
Hr. Cuſtos Dr. Friedländer in Berlin 1 Nr., Hr. Gymnaſial-Lehrer Geisheim 
2 Nrn., Hr. Dr. Geyder 1 Nr. Hr. Prof. Dr. Göppert 1 Nr., Hr. Prof. Dr. 
Hoffmann 262 Nrn., Hr. Aſſeſſ. Juppe 1 Nr., Hr. Referendarius Kahlert 34 Nrn., 
Hr. Director Prof. Dr. Kannegießer 1 Nr., Hr. Director Kawer au in Bunzlau 
1 Nr., Hr. Director Dr. Klopſch in Groß-Glogau 1 Nr., Hr. Director Prof. Kör⸗ 
ner in Oels 1 Nr., Hr. Juſtizrath Krauſe 7 Nrn., Hr. Director Dr. Linge in 
Hirſchberg 65 Nrn., Hr. Buchhändler Max 1 Nr., Hr. Director Müller in Glaz 
1 Nr., Hr. Candidat Nowack 6 Nrn., Hr. Major v. Oesfeldt in Berlin 1 Nr., Hr. 
Prof. Dr. Pezeld in Neiſſe 8 Nrn., Hr. Director Piehaczeck in Oppeln 1 Nr., Hr. 
Rector Reiche 116 Nrn., Hr. Buchhändler Richter 7Nrn., Hr. Buchhändler Schl et⸗ 
ter 1 Nr., Hr. Director Schmieder in Brieg 5 Nrn., Hr. H. v. Seelen 1 Nr., 
Hr. Ober⸗Regierungsrath Sohr 8 Nrn., Hr. General-Landſchafts-Repräſentant Ba⸗ 
ron v. Stein 8 Nrn., Hr. Baron v. Stillfried zu Leipe 1 Nr., Hr. Oberſtlieutenant 
F. v. Strantz 2 Nrn., Hr. Lehrer Stütze 1 Nr., Hr. Paſtor Thomas in Wün⸗ 
ſchendorf 39 Nrn., Hr. Stadtverordneten-Vorſteher Thun 4 Nrn., Hr. Factor Voigt 
52 Nrn., Hr. Conſiſtorialrath Prof. Dr. Wachler 1 Nr., Hr. Lieutenant Warnke 
5 Nrn., Hr. Geh. Hofrath Prof. Dr. Weber 5 Nrn., Hr. Referendarius Wiesner 
113 Nrn., Hr. Director Prof. Dr. Wiſ ſowa in Leobſchütz 4 Nrn., Hr. Hofrath Dr. 
Zemplin in kenn 1 Nr., zwei Ungenannte 47 Nummern. 
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B. Bei der allgemeinen Bibliothek: | 

Die deutſche Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländiſcher Sprache und Alterthümer in 
Leipzig 1 Nr., der Verein für Gartenbau im Königreiche Preußen 3 Nrn., der land⸗ 
wirthſchaftliche Verein im Großherzogthum Baden 1 Nr., der landwirthſchaͤftliche Verein 
im Königreiche Baiern 5 Nrn., der Verein zur Beförderung der Landwirthſchaft im Kreiſe 
Greifenhagen 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein in Kurheſſen 3 Nrn., die Großher⸗ 
zoglich-Meklenburgiſche Landwirthſchafts-Geſellſchaft 6 Nrn., der landwirthſchaftliche 
Verein in Weſtpreußen 1 Nr., die Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien 6 Nrn., der. 
landwirthſchaftliche Verein im Königreiche Würtemberg 5 Nrn., das Königl. Würtem⸗ 
bergiſche land- und forſt-wiſſenſchaftliche Inſtitut Hohenheim 1 Nr., die Geſellſchaft des 
vaterländiſchen Muſeums in Böhmen 1 Nr., die K. K. patriotiſch⸗ökonomiſche Geſell⸗ 
ſchaft im Königreiche Böhmen 1 Nr., die Königl. Preuß. Märkiſche ökonomiſche Geſell⸗ 
ſchaft zu Potsdam 1 Nr., Hr. Apotheker Beil ſchmied in Ohlau 3 Nrn., Hr. Amts⸗ 
rath Block auf Groß-Schierau 1 Nr., Hr. Major Graf v. Brühl 17 Nrn., Hr. 
Oberſtlieutenant v. Fiebig 3 Nrn., Hr. Prof. Fiſcher in Prag 13 Nrn., Hr. Cuſtos 
Dr. Friedländer 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Göppert 1 Nr., Hr. Gumprecht, Groß⸗ 
herzoglich Sächſiſcher Rath zu Weimar, 1 Nr., Hr. Prediger Haupt zu Görlitz 1 Nr., 
Hr. Seminar⸗Director Hientzſch zu Potsdam 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Hoffmann 
5 Nrn., Hr. Referendarius Kahlert 1 Nr., Hr. Dr. Kalina v. Jätenſtein in 
Prag 4 Nrn., Hr. Dr. Kaufmann in Bonn 1 Nr., Hr. Gutsbeſitzer Korn 1 Nr., 
Hr. Prof. Dr. Koſteletzky in Prag 1 Nr., Hr. Dr. M. M. Mayer zu Nürnberg 
1 Nr., Hr. Meyer, Fürſtl. Schwarzenbergiſcher Revident zu Wien, 1 Nr., Hr. Dr. 
med. Mucha 1 Nr., Hr. Kammerrath Nathuſius zu Neu⸗ Haldensleben 1 Nr., 
Hr. Präſident Prof. Dr. Nees v. Eſenbeck 1 Nr., Hr. Rector Prof. Dr. Neſtler 
und Hr. Prof. Diebl in Brünn 1 Nr., Hr. Major v. Oesfeldt in Berlin 3 Nrn., 
Hr. Dr. Pappenheim 1 Nr., Hr. M. C. A. Peſcheck in Görlitz 9 Nrn., Hr. Prof. 
Dr. Plieninger in Stuttgard 1 Nr., Hr. Prof. Poſſart in Berlin 1 Nr., Hr. 
Rent⸗Amtmann Preusker in Großenhain 3 Nrn., Hr. Prof. Prudlo 1 Nr., Hr. 
Curatus Dr. Sauer 3 Nrn., Hr. Ober-Berg-Inſpektor Schäffer in Caſſel 1 Nr., 
Hr. Chorherr Schmidtberger in Linz 5 Nrn., Hr. Oberlehrer Dr. Schneider in 
Bunzlau 1 Nr., Hr. Polizei-Amts⸗Secretair Schneider in Görlitz 1 Nr., Hr. Ober⸗ 
Landesgerichts⸗Aſſeſſor Graf v. Schweinitz 2 Nrn., Hr. Baron v. Stillfried zu 

Leipe 1 Nr., Hr. Oberſtlieutenant v. Strang 2 Nrn., Hr. Stadtverordneten⸗Vor⸗ 
ſt eher Thun 4 Nrn., Hr. Lieutenant Warnke 3 Nrn., Hr. Joſeph Edler v. Watt⸗ 
mann zu Wien 1 Nr., Hr. Gerichts-Phyſikus Dr. Weitenweber zu Prag 1 Nr., 
Hr. Geheime Medicinal-Rath Prof. Dr. Wendt 1 Nr., ein Ungenannter in Groß⸗ 
Glogau 1 Nummer. 1 
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Durch Ankauf erhielt in dieſem Jahre die ſchleſiſche Bibliothek einen Zuwachs von 
57 Nummern; für die allgemeine Bibliothek wurden 10 Werke, meiſt Zeitſchriften, neu 
gekauft oder weiter fortgeſetzt. 

Die Chartenſammlung 

wurde um 14 Nummern vermehrt. Es ſchenkten derſelben: die Herren Dr. Beer und 
Mädler in Berlin 4 Nrn.; Hr. Premierlieutenant Fils in Berlin 1 Nr.; Hr. Major 
v. Oesfeldt in Berlin 2 Nrn.; Hr. Plankammer⸗Inſpektor Hauptmann Reymann 
in Berlin 5 Nrn.; Hr. Buchhändler Richter 1 Nr.; Hr. Lehrer Stütze 1 Nr. 

Die Sammlung von architektoniſchen Zeichnungen 

vermehrte Hr. General⸗Landſchafts-Repräſentant, Baron v. Stein, um 6 Nummern. 

Die Sammlung von Münzen 

wurde um 23 Nummern vermehrt, und zwar ſchenkten: Frau v. Hopfgarten 4 Nrn.; 
Hr. Gutsbeſitzer Korn 6 Nrn.; Hr. Stadtrath Dr. Paritius 9 Nrn.; Hr. General⸗ 
Landſchafts⸗Repräſentant, Baron v. Stein, 4 Nummern. 

Das Muſe um 

erhielt vom Herrn Geheimen Medicinal⸗Rath Profeſſor Dr. Wendt ein, in Schleſien 
gefundenes, Stück Bernſtein, und vom Unterzeichneten eine Sammlung ſchleſiſcher 
Wespenarten. 

Schummel, 
z. Z. Cuſtos der Bibliotheken. 

Dieſen Bericht kann ich nicht ſchließen, ohne noch eines im Laufe dieſes Jahres vor⸗ 
gekommenen Ereigniſſes zu erwähnen, welches zwar nur meine Perſönlichkeit angeht, aber 
dem Sie, meine hochverehrten Herren, durch Ihre freundliche und wohlwollende Geſin⸗ 
nung für mich, eine größere Bedeutung gegeben, als ich je erwarten durfte. Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem ich das mir von der Geſellſchaft vertraute Amt eines 
General-Secretairs verwalte. Meinen guten Willen und meine innige Treue hat die 

hochverehrte Geſellſchaft auf eine ſo gütige Weiſe anerkannt, daß es meinem Herzen ein 
wahres Bedürfniß iſt, Ihnen nochmals meinen tiefgefühlten Dank auszuſprechen. Neh⸗ 
men Sie den Ausdruck meiner innigen Treue und meiner dankbaren Ergebenheit wohl⸗ 
wollend auf, und bleiben Sie mir auch ferner freundlich zugethan. 

Laſſen Sie uns nun zu der Wahl des neuen Präſidiums ſchreiten, und dieſes 
Geſchäft nach den darüber beſtehenden Vorſchriften vollbringen. | 
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Ber i cht 
uͤber 

die Verſammlungen der naturwifſehſchafklichen Section, 

abgefaßt von deren Secretair 

S. R. G 6 wp per t. 

Die naturwiſſenſchaftliche Section verſammelte ſich in dieſem Jahre zu 14 verſchie⸗ 
denen Malen, in denen über folgende literäriſche Gegenſtände Vorträge und Mittheilun⸗ 
gen, ſowohl von einheimiſchen als auswärtigen nn vorkamen. 

Meteorolo gie und Aſtronemie. 

Nach dem Berichte der meteorologiſchen Commiſſion haben die in der Provinz befind⸗ 
lichen, ſich mit meteorologiſchen Beobachtungen beſchäftigenden Herren Mitglieder der 
Geſellſchaft ihre monatlichen Berichte eben ſo regelmäßig als früher eingeſendet. ks 
ſind: die Herren Kreis-Phyſikus Dr. Hofrichter in Polniſch-Wartenberg, Apothe⸗ 
ker Lehmann in Kreuzburg, Paſtor Leupold in Klein-Kniegnitz am Zobten, Lehrer 
Marſchner in Habelſchwert, Profeſſor Petzeld in Neiſſe, Markſcheider Rhode zu 
Neurode. Neu hinzutraten: der Königl. Oberförſter Herr Baron v. Rotten berg zu 
Carlsberg am Fuße der Heuſcheuer, Herr Oberlehrer Dr. Robert Schneider zu Bunz⸗ 
lau, Herr Oberlehrer Brettner zu Gleiwitz. Herr Kreis-Phyſikus Dr. Hofrichter 
überſandte der Section auch eine auf 17jährige Beobachtung gegründete Abhandlung über 
die Richtung und Frequenz der Winde zu Polniſch-Wartenberg, die ihrer Natur nach hier 
keines Auszuges fähig, der meteorologiſchen Commiſſion übergeben ward, welche in ihr 
einen werthvollen Vortrag zur Meteorologie unſerer Provinz erkannte und ſich für die 
Mittheilung deſſelben dem Herrn Verfaſſer ſehr verpflichtet fühlt. Sie wird ſich erlauben, 
davon bei der zu erwartenden Veröffentlichung ihrer Arbeiten Gebrauch zu machen. 

Herr Director Dr. Francolm ſprach über die Kometenbahnen. Der Zweck dieſer 
Vorleſung war, nach der eigenen Mittheilung des Herrn Verfaſſers, nicht ſowohl etwas 
Neues über den Gegenſtand vorzubringen, als vielmehr auf eine faßliche Weiſe ein Ver⸗ 

— 
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fahren anſchaulich zu machen, auf welches ſich die Berechnung der Bahn eines Ko⸗ 
meten aus drei Beobachtungen gründet. Es wurde daher nachgewieſen, wie auf einer 
Parabel, welche den ſichtbaren Theil der Bahn eines Kometen vorſtellt, der im Perihelio 
eben ſo weit wie die Erde von der Sonne entfernt iſt, die Anomalie von Tag zu Tag ver⸗ 

zeichnet werden kann, worauf man denn dieſe Parabel auch für einen Kometen mit ande⸗ 
rer Entfernung benutzen darf, ſobald man nur die Tage nach Maßgabe dieſer Entfernung 
als verjüngte Tage betrachtet. Man nimmt nun den Radius der Erdbahn in einem nach 
Gutdünken beſtimmten Verhältniſſe zur kleinſten Entfernung des Kometen von der Sonne 
an, und nachdem mit demſelben die hierbei als Kreis zu betrachtende Erdbahn beſchrieben 
worden, vermerkt man auf derſelben die Punkte, in denen die Erde zu den verſchiedenen 
Zeiten der drei Beobachtungen ſtand, und errichtet in denſelben Stäbe, denen jeder die 
jedesmalige Geſichtslinie nach dem Kometen bezeichnet. Hierauf verwandelt man die 
Zwiſchenzeiten der Beobachtungen in verjüngte Tage, und verſucht mit Feſthaltung des 
Standpunktes der Sonne die Parabel ſo zu legen, daß die von den Stäben abgeſchnitte⸗ 
nen Theile die gefundene Anzahl verjüngter Tage enthalten. Mißlingt dieſer Verſuch, 
wie zu vermuthen iſt, ſo giebt er doch Andeutung über den Fehler des angenommenen Ver⸗ 

hältniſſes, den man demnach verbeſſert und ſodann den Verſuch bei einer neu entworfenen 
Erdbahn oder auch mit einer, nach anderem Maßſtabe gezeichneten Parabel wiederholt. 
Iſt endlich der Verſuch gelungen, ſo läßt die. Stellung der Parabel zur Erdbahn alle 
Elemente der Kometenbahn erkennen 

Der Conſervator der Sternwarte, Herr Dr. Philos. a v. Bo gu⸗ 
flawsky, berichtet Folgendes über den Inhalt feiner Vorträge:“) 

J. 

Am 25. März 1835 theilte Ref. das Weſentliche des Inhaltes zweier Schreiben 
unſers Mitgliedes des Herrn Dr. Mädler in Berlin mit. 

Im erſten, vom 24. Februar d. J., bemerkt derſelbe über atmoſphäriſche Verän⸗ 
derungen, welche von einigen Aſtronomen auf dem Monde wahrgenommen worden ſein 
ſollen: „Ueberhaupt kann ich nicht ſagen, jemals etwas beſtimmt Nebelähnliches auf 
dem Monde bemerkt zu haben, und geſtehe, daß mir die ſogenannten ſelenoſphäriſchen 
Bedeckungen höchſt problematiſch find. Bei der großen Verſchiedenheit unſerer Luft: 
durchſichtigkeit, der Mondhöhe und dem Beleuchtungsverhältniſſe der dortigen Gegenſtände 
würde ich eine folche ſelenoſphäriſche Bedeckung nur dann für wahrſcheinlich halten, wenn 

* Bei der Wichtigkeit der hier mitgetheilten Entdeckungen und bei dem allgemeinen Jutereſſe, welches ſie 

erregten, wird man es entſchuldigen, wenn ſie etwas ausführlicher als fonft hier ne 2 en ü, 3 

niß gebracht werden. 
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ich z. B. heut zwei benachbarte Objecte ( und 6) gleich deutlich, ein andermal bei 
gleicher Phaſe etwa nur einen derſelben deutlich ſähe. Mit Beſtimmtheit iſt mir 
ſo etwas nie vorgekommen, und gern will ich geſtehen, daß ich noch nie darauf ausgegan⸗ 
gen bin, und daß ich auf Beobachtungen Anderer in dieſer Beziehung ſo lange keinen 
Werth lege, bis man gute detaillirte Charten und ſcharfe Ortspoſitionen ſolcher Beobach⸗ 
tungen zum Grunde gelegt haben wird. Die meiſten der von Schröter ſo ſehr hervorge⸗ 

- hobenen Veränderungen hat ſchon Kunowsky als illuſoriſch nachgewieſen (ſ. Berl. Jahr⸗ 
buch für 1825), und ich ſehe mich genöthiget, dem dort Geſagten vollkommen beizuſtim⸗ 
men. Auch Beſſel in ſeinem neulichen Aufſatze über die Atmoſphäre des Mondes (Aſtr. 
Nachr.) kann nicht begreifen, woher man die Sicherheit erlangen wolle, daß das wech⸗ 
ſelsweiſe Auffinden und Nichtauffinden eines Inge Thin von einer ch 
Verdickung herkomme.“ 

Auch meldet Herr Mädler in nachſtehender Art, daß wir durch ihn und Herrn Beer 
in Kurzem eine genaue Beſtimmung der Jupiter-Rotation zu erwarten haben: „Jupiter 
hat jetzt zwei ſehr ſchwarze, jovicentriſch etwa 26° auseinander ſtehende Flecke, die 
wir ſeit dem Aten November beobachten, um die Rotation zu beſtimmen. Die letzte 
Beobachtung iſt: . 

5 h 3° 25% Berl. Sternzeit. Uhr correct = + 4800 Februar 23. 135 % % 

Vor Mitte April will ich die Rechnung (in der ich auch die Phaſe Jupiters, ſo wie die 
Veränderung der Aberration berückſichtige,) nicht abſchließen, wenn ſie anders bis dahin 
ſtehen bleiben. Auch Beſſel hat ſie geſehen und in einem Briefe an Enke vor Kur⸗ 
zem darauf aufmerkſam gemacht.“ 

Mit dem zweiten Briefe, d. d. 17. März d. J., überſendet daſſelbe Mitglied als 
Geſchenk für die Geſellſchaft eine metallographirte Darſtellung des Mondfleckes Ariſtarch, 
und bemerkt dabei: „Die große und in einigen Mondgegenden wirklich unüberwindliche 
Schwierigkeit, die Terrainverhältniſſe zugleich mit den Farbenunterſchieden in einem 
Bilde zu geben, brachte mich neulich auf die Idee, zwei congruente Zeichnungen mit 
chemiſcher Dinte anzufertigen, und dieſe auſ die beiden Seiten eines ziemlich diaphanen 
Papiers abdrucken zu laſſen. Das hieſige Königl. lithographiſche Inſtitut hat mit großer 
Sorgfalt die Congruenz der Rahmen (worauf natürlich alles ankommt) zu bewahren ge⸗ 
ſucht; nur die nicht ganz gleiche Ausdehnung des angefeuchteten Papiers hat kleine Ver⸗ 
ſchiebungen bewirkt. Die Farbenſeite (Vollmondsbild) erſcheint nun natürlich als 
Spiegelbild; indeß glaube ich, daß dies dem Gebrauche nicht nachtheilig ſein wird; 
denn entweder kann man durch ein prismatiſches Ocular beobachten, oder auch einen 
Handſpiegel für das dargeſtellte Bild zur Hand nehmen. Die Zahlen ſind Höhen⸗ 
Angaben in Toiſen.“ nor 10 



II. 

Am 20. Mai berichtete ferner Herr v. Boguslawski über die am 20. April d. J. 
am zweiten Oſterfeiertage auf der hieſigen Sternwarte gemachte Entdeckung eines teleſko⸗ 
piſchen Kometen, und über die fortgeſetzten Beobachtungen deſſelben. Nachdem Refer. 
an dem Abend des genannten Tages eben ſo vergeblich, wie am 18. April und früher, die 
Gegend der Hyaden durchmuſtert hatte, wo nach Prof. Roſenberger's Elementen der 
Halleyſche Komet ſtehen ſollte, benutzte derſelbe den ſehr heitern Himmel, um mit dem 
Heliometer im Sternbilde des Raben den Ort eines ſehr kleinen Sternes zu beſtimmen, 
mit welchem hier am 26. November 1832 der Bielaſche Komet verglichen worden war. 
In dieſer deshalb Thon von früher her ihm nicht mehr fremden Gegend gewahrte er nicht 
weit weſtlich von jenem kleinen Sterne, etwa um 8 h. 40° m. Berl. Zeit, einen kleinen, 
runden, ſehr verwaſchenen Nebelblick, welcher früher dort nie bemerkt worden war. 
Dies konnte jedoch ſeinen Grund in der beſonderen Durchſichtigkeit der damaligen Luft 
haben; dennoch fand es Referent für rathſam, die Stellung deſſelben gegen einige benach⸗ 
barte kleine Sterne aufzuzeichnen, und nach Beendigung der vorgenommenen Arbeit wie⸗ 
der in's Auge zu faſſen. Bis dahin war aber die Luft wieder dunſtiger geworden, ſo 
daß die kleinen Sterne nicht mehr zu ſehen waren. Ein Blick auf einen etwas entfern⸗ 
teren größern Stern ließ jedoch eine kleine Ortsveränderung des Nebelflecks in nordweft- 
licher Richtung faſt nicht verkennen. Daher wurden nunmehr durch Heliometermeſſung 
der Abſtand deſſelben von jenem Sterne und der Poſitionswinkel beſtimmt. Hätte eine 
ſolche Meſſt ſung noch einmal nach einer kleinen Zwiſchenzeit wiederholt werden können, ſo 
wäre noch in derſelben Nacht die Fortbewegung, alſo die Entdeckung des Kometen, außer 
allen Zweifel geſtellt worden. Dazu war aber der Himmel nach und nach zu dunſtig 
geworden. Am folgenden Abend war der Komet an der Stelle verſchwunden, wo er in 
der Nacht vorher beobachtet worden war, und zeigte ſich 17% Grad nordweſtlich fortge— 

rückt, wie drei genaue Beobachtungen vollſtändig angaben. So wurde ferner fein ſchein⸗ 
barer Lauf durch Beobachtungen am 22., 23., 24., 25., 28., 30. April und 2. Mai 
verfolgt. Dann verhinderte der Mondſchein die Fortſetzung. Nachdem dieſer vorüber 
war, glückte es am 17. Mai, ihn wieder aufzufinden und beobachten zu können, wie auch 
noch am folgenden Abende. Ob' es ferner noch möglich fein wird, da die abendliche Däm⸗ 
merung für einen ſo lichtſchwachen Gegenſtand ſchon zu ſehr zunimmt, wird ſich in den 
nächſten Abenden zeigen. Die Mittheilung ſämmtlicher Beobachtungen wird erſt erfol- 
gen, wenn die ganze Reihe geſchloſſen ſein wird. 

Der Komet wurde übrigens, in Folge der von hier gemeldeten Entdeckung, am 
26. April in Altona und Hamburg, am 28. April in Berlin und Krakau, am 1. Mai 
in Königsberg, am 2. Mai in Mannheim aufgefunden und beobachtet. Auch eine 
Zuſammenſtellung der anderweitig hier berechneten Elemente dieſes Kometen muß ebenfalls 
einem künftigen Vortrage vorbehalten bleiben, da Ref. gerade im Begriff ſteht, mit Zu⸗ 

| 5 
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ziehung der Beobachtungen nach ſeiner jetzigen Wiederauffindung, verbeſſerte Elemente 
zu berechnen. 

III. 

Am 1. Juli trug derſelbe, im Auftrage des Herrn Beer in Berlin, Mitgliedes un⸗ 
ſerer Geſellſchaft, nachſtehende Beobachtungen zur Beſtimmung der Supiters-Rotation _ 
vor, welche dieſer eifrige Aſtronom, in Verbindung mit Herrn Dr. 1 5 
1% Jahre ſich hatte e ſein laſſen. 

Jupiters Rotation iſt, wenn gleich eine der erſten von Aſtronomen unterſuchte, doch 
wegen der ſeltenen Erſcheinung geeigneter Flecke, und ihrer oft ſehr merklichen eigenen 
Bewegung, bis jetzt noch nicht mit der Schärfe beſtimmt worden, wodurch fie fähig gewor⸗ 
den wäre, eine ſichere Grundlage für weitere phyſiſche Beobachtungen zu gewähren. — 
Es war uns bisher noch nie gelungen, Flecke aufzufinden, welche zu dieſem Zwecke geeig⸗ 
net geweſen wären, und erſt am 3. November v. J. zeigten ſich drei, in etwa 45° und 
40/ aufeinanderfolgend und in dem gleichen (nördlichen) Hauptſtreifen, alſo ſehr nahe 
dem Aequator. Wir machten vom 4. November bis 19. April folgende Beobachtun⸗ 
gen des Moments ihres Durchganges durch den ſichtbaren Theil der Jupitersſcheibe, 
doch nur von den beiden at da der zuerſt vorangehende zu . und er N 
ſchen erſchien. 
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Berliner Stern zei t. 

1834 Nov. 4126 . | 1835 Jan. 21 0 5431 — — 
57 39 43 8 37 23 22 6 45 37 26 25 
7 23 48 51] 0 28 12 Febr. 9 2 40 39 — — 

jene O „10 8 32 7 9 14 35 
12 23 10 31 238 48 74 - 11154 24 53 5 10 18 
12 9 728 9 45 5 | 114 25 3 5 9 2J 
18 4 26 6 5 4 3 113 6 12 316 55 40 
19 10 17 5 ͤ — 14 49 50 

212 6 55 2 45 17 e Ne BAR 44 
Dec 6 0 17 0 0 58 40 16 3 52 30] 4 35 3 
„do 18 20 0 57 15 21 1 18 
)) 1 „  -331 5. A111) 546 2 
23 (0 17 59 058 191 227 8 36 10| 918 48 
2 „ — 0 56 44 28 4 32 39 — — 
29 5 3157| 6 13 2 Mürz n 1 9 37 
29 5 33 54 6 13 32 2291 ,7. 208. 2 811 5 
30 1 29 12 2 9 16 V»! 

1835 Jan. 2 23 10 10 23 49 4 16 8 42 169 24 30 
˙F J 28 9 20 6 10 3 35 
JJ* a, 31 7 2 27 7 44 32 
. 23 16 1 April] ß | 8 58 22 

u... N a 8 15 
13 3 50 53 4 30 15 14 9 28 3110 10 42 
14 23 45 4 0 24 34 2198 55 19 9 38 24 
14 9 41 20 — = 1 | 
16 1 28 34 2 8, 2 
183 14 32 3 54 47 | | 

Man hat bei diefen Beobachtungen die Längenänderung Jupiters, die Aberration 
für Zeit und die Phaſe der Scheibe zu berückſichtigen. So reducirt, giebt jede Beobach⸗ 
tung eine jovicentriſche Länge, die der Fleck zur gegebenen Zeit einnahm; und berechnet 
man, aus Näherungswerthen für Epoche und Rotationszeit, dieſelbe Länge, ſo erhält 
man Bedingungsgleichungen zur Verbeſſerung der angenommenen Werthe. 

Es zeigte ſich bald, daß die Hypotheſe eines unveränderten jovigraphiſchen Orts der 
Flecke mit unſern Beobachtungen unvereinbar war. Die übrig e Fehler grup⸗ 
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pirten ſich, welche Werthe man auch immer angenommen hätte, mit gleichem Zeichen 

für eine lange Reihe unter einander, und ſtiegen gegen die Mitte auf 6° und darüber (in 
Zeit). Daß aber der Fehler unter günſtigen Umſtänden nicht über 2“ betragen könne, 
davon waren wir durch die Beobachtungen ſelbſt überzeugt. 

Es blieb alſo nur übrig, die Hypotheſe einer eignen Bewegung zu verſuchen, und 
zwar (da auch dieſe veränderlich ſein mußte) die Beobachtungen in Gruppen zu theilen. 
Da vom 22. Januar bis 9. Februar das trübe Wetter jede Beobachtung vereitelte, ſo 
theilten wir an dieſer Stelle ab, machten die Bedingungsgleichung 
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wo I die ganze, feit der angenommenen Epoche e verfloffene Zeit, R die genäherte 
Rotation und A R ihre Verändernng bezeichnete und e durch die Methode 
der kleinſten Quadrate: 

Erſter Fleck, November A an 22, 

22 Beobachtungen, 191 Rotationen. 

f Mittlere Zeit. 

Epoche für 247° 52 ‚3 jovic. Länge; Nov. 4. 10h. 35° 58, ‚00 Unfiherheit T 30,5. 
Rotation zu Anfang der Epoche 9. 55 30,1665 „ „0,912. 

Veränderung derſelben während 100 Rotationen — 1,365 „ 0,938. 
Summe der Fehlerquadrate: 81924“. 

Wird Ro geſetzt, fo erhält man: 

Epoche Nov. 4. 10 b. 56 23,7. 
Rotation = = = = 9 55 26,95, 

Summe der Fehlerquadrate: 90709. | 

Zweiter Fleck, November 4 — Januar 22, 
23 Beobachtungen, 188 Rotationen. 

Epoche wie oben Nov. ö. 16 h. 59° 22% 26 Unficherheit 54,6. 
Rotation für den Anfang der Epoche. = = = . 9 55° 32,464 = = = = = = 14,055. 
F derung derſelben während 100 Rot. 4 . 24523 = „ 1½058. 

Summe der Fehlerquadrate: 97139. | 

Wird Ro geſetzt, fo erhält man: 
Epoche Nov. 5. 17 h. 0 30,23. 
Rotation = = = = 9 55 30,08. 

Summe der Fehlerquadrate: 126253. 
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Da vom 9. Februar bis 19. April die Intervallen des Durchgangs beider Flecke 
kan deutliche Zunahme mehr zeigten, ſo war ſchon im Voraus abzunehmen, daß eine 
Ungleichheit der eigenen Bewegungen nicht weiter Statt gefunden habe. Da ferner der 
Streifen, in dem ſie ſtanden, und der im December dem ſüdlichen Hauptſtreifen noch faſt 
ganz gleich kam, jetzt faſt verſchwunden war und die Flecke iſolirt ſtehen ließ, ſo konnte 
auch hieraus vermuthet werden, daß eine Urſache der Ungleichheit gehoben ſei. Um 
gleichwohl nichts ohne Prüfung anzunehmen, behielten wir zuerſt die nn Gleichung bei, 
nur fe wir zuerſt A! R een Wir erhielten: 911 785 

PS Erſter Fleck, AR = 570 0%, ‚322; Unſicherheit etwa T 1½1. 
ar - Zweiter Fleck, . R + 0%608; Unſicherheit etwa N 0,95. 

Eine Weglaſſung dieſes Gliedes ſchien alſo hinreichend gerechtfertigt. Es blieb noch 
zu „wehe, ob beide Flecke die gleiche Rotation befolgt hatten, und hier fand ſich: 

Erſter Fleck, conſtante Rotation = 9 h. 55° 26,665. 
f Zweiter Fleck, 3535353 *VVᷣ h. 55° 26,425, 

5 unterſchied, der ebenfalls innerhalb der Grenzen fällt, welche der mittlere Feh⸗ 
ler für jeden einzelnen Fleck bezeichnen würde. Es ward alſo definitiv angenommen, 
die Rotation ſei für beide Vie elbe eff, und nun gefunden. | 

5 

Erſter und zweiter Fleck, Februar 9 bis April 19. 

34 Beobachtungen über 168 Rotationen. 

Ehpoche. 1. Fleck: 1835 Febr. 9. 4 h. 55° 48,69, Unſicherheit 19,05. 
2. Fleck: 1835 Febr. 9. 5 35/ 41½%1 3. 18%75. 
enn; - ==. 9° 550 26% 824. 0½%1587. 
V Summe der Fehlerquadrate: = 81529. | 

Die ü übrig bleibenden Fehler geben die vollſtändigſte Befriedigung, ſowohl was ihre 
Größe als ihren Gang betrifft, und wir glauben demnach, dies letzte Reſultat für die 
Rotation des Planeten ſelbſt ſetzen zu können. 

Am 8. Mai, wo Jupiter bei Sonnenuntergang noch etwa 18 Grad Höhe hatte, 
waren beide Flecke noch ſichtbar, und der Schätzung nach an dem, den obigen Reſulta⸗ 
ten entſprechenden Orte. Vor dem Juli wird es nicht möglich ſein, ſie wieder zu ſehen, 
und in der erſten Auguſthälfte können wieder Beobachtungen beginnen. 

Man wird nun allerdings fragen, was die anfänglich langſamere Rotation der Flecke 
ai ihre Beſchleunigung veranlaßt habe? Möglichkeiten ſtellen ſich mehrere dar, z. B. 
ein means fotıes Herabſenken der Flecke gegen die Oberfläche, oder das ee von 
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einem (Dunft- reifen, der ſelbſt eine langſamere Bewegung hatte und deshalb hemmend 
einwirkte, gleichſam einen Oſtwind veranlaßte, oder endlich eine Veränderung der Form, 
wodurch das Centrum ein anderes geworden. So ſchien es uns Anfangs, als ſeien beide 
Flecke gleich groß (doch ſind wir deſſen nicht völlig gewiß), gegen den December aber war 
der zweite merklich größer und länglicher. Künftige Beobachtungen werden lehren, ob wei⸗ 
tere Veränderungen vorgehen, und ob die von uns gewählte Art, die Beobachtungen zu 
benutzen, ſich rechtfertigt. Eine Fortſetzung (wenn die Flecke ſtehen bleiben) iſt gewiß 
nicht überflüſſig; denn es liegt wohl ſehr nahe zur Hand, daß, bevor wir nicht die Ro⸗ 
tation eines Planeten mit aller nur irgend erreichbaren Genauigkeit beſtimmt haben, an 
keine ſichere Benutzung, auch ſelbſt der trefflichſten phyſiſchen Beobachtungen, zur Kennt⸗ 
niß ihrer Oberflächentheile gedacht werden kann. 

Eine beiläufige Rechnung ergiebt ar a m. Beobachtung „ in 
Breslau. 8 EL EI EN 1 l 

1835 Auguſt 10. 15h. 8 ui 15h. 61% Breslaver witzlege geit 

Referent begleitete dieſen intereſſanten Aufſatz mit nachfolgenden Bemerkungen: 

Die erſten Verſuche, die Rotation Jupiters aus Beobachtungen zu beſtimmen, wur⸗ 
den gegen das Jahr 1716 von Caſſini und Maraldi. unternommen, als längere Zeit 
hindurch ein großer ſchwarzer Fleck auf dem Jupiter ſichtbar war. Auch ſie bemerkten da⸗ 
mals, daß die Reſultate, welche ſie zu einer Zeit erhielten, mit denen zu einer andern Zeit 
nicht ganz ſtimmen wollten; ſie ſuchten aber den Grund hiervon in Beobachtungsfehlern, 
und fanden als Mittel aus ſaͤmmtlichen Beobachtungen die Rotationszeit Jupiters 
Oh 55m 588. Hierbei beruhigte man ſich auch wohl 70 Jahre lang, zumal da 
Sylvabella im Jahre 1773 aus einem damals ſichtbaren, ſehr gut begrenzten Punkt 
nahe daſſelbe Reſultat gh 56m erhalten hate: 

Erſt im Oktober 1783 nahm Schröter dieſe obe e wieder auf, und ſetzte 
ſie bis Februar 1786 fort, als mehrere dunkle Flecke, wenn gleich nur von kurzer Dauer, 
Bruchſtücke eines Bee ei und ganz 4 ein heller Fleck, e 04 
boten. 

Der helle Fed gab zuerſt im Mittel eine Rotationszeit von Ah 5 18 8 
während das Streifen⸗Ende Anfangs im Mittel 54 53 
iter abe, ne, 1 e a u. 
gab. Weiterhin mußte man aus dem Lichtflecke eine Rotationszeit 1 5 
W he ,,, 56 
und dagegen aus dem Streifen-Ende eine Umdrehungszeit von nur 9 55 
ſchließen. Zuletzt aber gab der Streifen wieder gar min 9. 56 32. 

Hieraus konnte dieſer große Beobachter nun wohl entnehmen, aß eine rigen Be⸗ 
wegung der beobachteten Flecke mit ins Spiel getreten war, daß dieſe aber höchſt ungleich⸗ 

rt * 
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förmig vor ſich gegangen ſein, und zuweilen von Weſt nach Oſt, häufiger aber von Oſt 
nach Weſt ihre Richeung genommen haben müffe, 

Schein und Wahrheit hierin von einander durch Rechnung zu ſondern, vermochte 
er aber damals nicht, wie die heutigen Aſtronomen auf eine ſo überraſchende Weiſe durch 
die Wahrſcheinlichkeits⸗Rechnung, deren Ausbildung durch Laplace und Gauß zu den 
wichtigſten Geiſtesfortſchritten unferes Jahrhunderts gehört. ? 
Wir dürfen bei der Schärfe, womit die Beobachtungen angeſtellt und die Rechnun⸗ 

gen durchgeführt ſind, die ermittelte Rotationszeit als der Wahrheit ſchon ſehr nahe kom⸗ 
mend betrachten, und daraus ſchließen, daß ein mittlerer Sonnentag auf dem Jupiter 
9 Stunden 55 Min. 29,9 Sec. mittlerer Endenzeit lang ſei. 

Auch hat ſich aus der wahrgenommenen und ermittelten eigenen Bewegung der, wahr⸗ 
ſcheinlich atmoſphäriſchen, Flecke ergeben, daß die ſchnellſte Fortrückung etwa 20 geogr. 
Meilen in 24 Stunden betrug, alſo beinahe 5% rheinl. Fuß in einer Secunde. 
Dieſe Geſchwindigkeit, auf der Erde nur die eines ſehr ſanften Windes, iſt auf 

der Oberfläche des Jupiter, bei der anſehnlichen Maſſe diefes Weltkör pers, ſchon im⸗ 
mer bedeutend genug, und nicht minder intereſſant, als die lange Dauer dieſer Meteore. 

Am 29. Juli deponirte Referent die reducirten Beobachtungen des hierſelbſt am 
20ſten April d. J. entdeckten Kometen. Sie ſind von den Fehlern des Inſtrumentes 
(des Heliometers) und von der Refraction befreit, aber nicht von Parallaxe und 
Aberration. . 11 | | : | 
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f Weh, 

Er: 55m 10,185. 5 12° 6 47, „04 1835. 20. April 12% 39m 75% 
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FEW 58 11 52 36,30 95 30 40,46 
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+ 110.7 30 7 a ͤĩ (8 
in eee eee ee eee 
141 45 8 Vo e ee 9 22,66 

24. 11 52 4 [11 35 45,07 [— 9 31 52,26 
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V 32,12 30 33,75 

25. 10 89° 17 1＋ 30 51,81 |— 8 56 2,54 
„„ 49,33 55 29,22 
e ß 7 98.277006 

28. 10 24 40 J 11 16 5,88 [ 7 10 18,42° 
30. 10 32 , a 75,5 | 6. 1 

2. 42,34 2 59,03 

a 34,37 2 35,33 
2. Mai 11 49 27 |10 59 46,60 |— 5 1 5801 

17. = 10 56 48 10 18 4942 — 0 35 42,36 
„„ A 23 >48 42,35 86 24,90 

18. = 10 5 1910 16 51,55 0 51 37,81 
: 10 48 19 53,76 52 37,80 

20. 10 29 43 10 18 3728 2 49,0 
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Vorſtehende Kometenörter ſind aus der geraden Aufſteigung und Abweichung der 
kleinen Firſterne abgeleitet worden, welche in der Nähe des Kometen ſtanden, dadurch, 
daß mit dem Heliometer der Abſtand des Kometen von denſelben und der Poſitions⸗ 
winkel des größten Kreiſes gemeſſen wurde, in welchem Komet und Stern ſich befan— 
den. Die ſcheinbaren Oerter der ..._ waren zu den Beobachtungszeiten: 

a Gerade Aufſteigung. g Abweichung. 

1835. April 20 7 11h 57m 34,595 — 12° 23“ 59,/78 * 
Zt | 8 5355 22,96 11 14 20,85 
22 9 48 58,67 10 53 15,00 * 
23 9 42 42,75 10 17 33,13 
24 9 35 34,67 9 42 533,69 
8. 29 35,54 8 55 26,44 H. B. B. B. 
28 8.9 14 26,58 7 11 28,91 H. H. H. B. B. 
30 6 8 37,81 6 14 12,60 H. B 

Mai 29 o 27,8 5 14 48,27 B. 
17 8 10 18 20,73 L 0 41 19,20 B. 
18 8 derſelbe. | does : 

- 20 9. 10 10 14 .1,10 1 23 18,33, aus einer hie⸗ 

ſigen . mit einem en 1 1 a Zonenſterne Iter Größe. 

Die mit * bezeichneten Sterne ſind auf gütige Ae altüng des 1 Geheimen 
Rathes Beſſel neuerdings am Königsberger Meridiankreiſe (welchen die hieſige Stern- 
warte entbehrt) ganz genau beſtimmt worden. Die folgenden fünf Sterne ſind theils 
aus der Histoire celeste (H.), theils aus den Beſſelſchen Zonenbeobachtungen (B.) ent: 
nommen worden, und verlangen daher, noch mehr aber der letzte, hier nur beiläufig be⸗ 
ſtimmte, für die Kometen-Oerter noch eine ſcharfe Beſtimmung an einem Meridian⸗ 
Kreiſe. 

Die Luft war eigentlich faſt nie, böchſens allenfalls mit Ausnahme vom 30. April, 
durchſichtig genug, um mit hinreichender Genauigkeit einen ſo lichtſchwachen Himmelskör⸗ 
per beobachten zu können. Die letzte Beobachtung jedes Tages war ſchon immer fehr un- 
ſicher. Am 22., 25. und 28. April waren aber auch Wolken, am 2. Mai der Mond⸗ 

ſchein, und am 17, 18. und 20. Mai die ſchon ſehr m... abendliche Däm⸗ 
merung weſentliche Hinderniſſe beim Beobachten. 
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Die erſten Elemente der paraboliſchen Bahn dieſes Kometen berechnete Herr Profeſſor 
Encke in Berlin aus den hieſigen Beobachtungen vom 20ſten und 24ften und feiner eige⸗ 
nen vom 28ſten April; Herr Profeſſor Peters in Hamburg aus den hieſigen Beobach⸗ 
tungen vom 20ſten und 26ſten und feiner dortigen vom 30. April; weiter Herr W. Beſ⸗ 
ſel der Sohn aus den Breslauer Beobachtungen vom 20. und 24. April, und aus ſeines 
Vaters Beobachtung vom 1. Mai; ferner Herr Hofrath Nicolai in Mannheim aus 
der hieſigen Beobachtung vom 20. April, aus einer Altonaer vom 26. April und aus einer 
Mannheimer vom 2. Mai, und endlich Referent ſelbſt, indem er ſeine Beobachtungen vom 
20. April und vom 2. und 17. Mai zum Grunde legte, und zwar alle in ſehr naher 
Uebereinſtimmung, wie nachfolgende Zuſammenſtellung zeigt: 

. 88 LLL — — — — — — —  —l 

Ende. Peters. W. Beſſel. Nicolai. Boguslawski. 

April. März. März. März. März. 
Durchgang durch das Perihel N ö 

mittl. Berl. Zeit 4,4282 \ 27,4712 | 24,3625 | 24,9665 | 28,202658 

Log. der Perihel⸗-Diſtanz . . 0.314000. 30956 0. 307845 0. 307804] 0. 3104902 
i 0 „ . - vn oO , „ O 1 2 ’ 7 

Länge des Perihels . . . 1203 54 13 207 48 56 209 23 53/209 4 59. 207 24 37,74 

Länge des aufſteigenden Knoten 59 47 25 58 25 580 58 34 0 58 8 27 58 27 50,85 

Neigung der Bahn.. .. 8 54 32 9 6 45 9 4 41 9 9 12 9 6 43,27 

Bewegung rückläufig. desgl. desgl. desgl. . desgl.“) 

Der Fehler der letzten Elemente gegen die von Parallaxe und Aberration be⸗ 

freiten Beobachtungen betragen: g 

) Nachtraͤglich theilte der Referent die erſt ſpaͤter 115 erhaltenen Elemente des Herrn Prof. en 
Director der Navigationsſchule in Hamburg, mit: Durchgang April 3, 484816, Log. der Perihel⸗Diſtanz 

0 . 3140222, Laͤnge des Perihels 204 19/ 32%, des aufſteigenden Knoten 599 4, 12“, Neigung der 

Bahn 917 56,5“, Bewegung ruͤcklaͤufig. Dieſe hat derſelbe weiterhin noch verbeſſert und dadurch er⸗ 

halten: Zeit des 1 Maͤrz 30,724597, Log. des kleinſten Abſtandes O. 3120691, Laͤnge des Pe⸗ 

rihels 2069, 23% 8, die des aulſtetgenden Knoten ER 43% 1 4 der Bahn 9 2 ARNO 
Bewegung 1 9 710 tige 
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den 20. April: "+ 0,15 in ar. — 0,5 in Dell. 
ee e. Ma: % 418 

= 17. Mai: ＋ 0,05 = = 

Bei dem kleinen Bogen, welchen die geſammten Beobachtungen nur umfaffen, war 
es wohl unmöglich, irgend eine Spur von Ellipticität wahrzunehmen. Ueber ſeine etwa⸗ 
nige Wiederkehr wiſſen wir daher nichts, wohl aber aus den obigen Elementen, daß er 
keiner von den 140 Kometen iſt, deren paraboliſche oder elliptiſche Bahnen bis jetzt berech— 
net werden konnten, und daß er, wenn er je dereinſt wiederkehren ſollte, an der Aehnlich— 
keit der Elemente ſogleich wiedererkannt werden kann. Eines von dieſen Hauptmerkma⸗ 
len iſt ganz beſonders ſein großer Abſtand von der Sonne ſelbſt in dem Punkte ſeiner 
Bahn, wo er derſelben am nächſten kommt; er beträgt da noch immer über das Doppelte 

der mittleren Entfernung der Erde von der Sonne. Nur zwei von den 140 Kometen, 
deren Bahnen berechnet worden ſind, der von 1729 und der von 1747, gingen in einem 
noch größeren Abſtande durch die Sonnennähe. Bei der Langſamkeit, mit welcher der 
Komet unter dieſen Umſtänden ſich von der Sonne entfernt, wird die Erde denſelben ge— 
gen Ende des Jahres wieder etwas einholen, und dann nach Neujahr in einer Entfernung 
von etwa 51 Millionen Meilen, wer weiß, auf wie lange, von ihm Abſchied nehmen; 

allein da alsdann feine Lichtſtärke doch etwa nur / von der betragen wird, mit welcher 
der Komet am 20. Mai, in einer Entfernung von 37 Mill. Meilen von uns, und von der 
Sonne bedeutend heller erleuchtet, uns unſichtbar wurde, fo iſt die Hoffnung außerordent⸗ 

lich ſchwach, ihn dann wieder auffinden, und dadurch vielleicht die Ellipticität ſeiner 
Bahn ermitteln zu können. 

Zugleich berichtete derſelbe, daß vom 25. zum 26. Juli bereits zum zweiten Male 
mit dem vom Herrn Geheimen Rathe Gauß in Göttingen erfundenen Apparate auch hier 
am Orte correſpondirende Beobachtungen der täglichen Variationen an einer vierpfündi⸗ 
gen Magnetnadel angeſtellt worden ſind. 

Am 30. zum 31. Mai wurden die erſten Beobachtungen damit angeſtellt; allein alle 
6 Minuten die 24 Stunden hindurch nur 4 Mal, weil die Nadel 51,69 Secunden zu 
einer Schwingung gebrauchte. Bis zu dieſem zweiten Termine, den 25. d. M., erhielt 
die Nadel durch Erleichterung an der Faſſung eine etwas kürzere Schwingungsdauer von 
42,816 Secunden, ſo daß nunmehr alle 6 Minuten 6 Mal beobachtet werden konnte. 

Die Göttinger Nadeln haben aber bei gleichen Dimenſionen eine weit größere Inten⸗ 
ſität, und find daher viel unabhängiger von fremden, ſtörenden Einwirkungen, was des— 
halb auch hier noch erlangt werden muß. 
Bis dahin, und bis nach Eingang auswärtiger correſpondirenden Beobachtungen, 
behielt ſich Referent vor, vollſtändigen Bericht über den ganzen Apparat, über die hier 
eigenthümliche Einrichtung, über die ſchon bedeutende Unterſtützung, welche das Univer⸗ 

ſitäts⸗Curatorium dem ganzen Unternehmen hat angedeihen nu m über die wohl⸗ 
6 
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wollende Fürſorge abzuftatten, womit höheren Orts während der Beobachtungszeit die 
äußeren Störungen abgehalten worden ſind, welche außerdem ide genaue Beobachtung 
unmöglich gemacht haben würden. 

Damit verband Ref. zuletzt noch die Bitte um recht vielfeitige freundliche Mitwir- 
kung zum Theil zu dem Zweck, um entſcheidende Reſultate zu erhalten, ob bei auf⸗ 
fallenden Variationen auch merkliche Veränderungen mit der Feb oder Trü⸗ 
bung im Zenith vor ſich gehen oder nicht. 

V. 

Am 21. Oktober berichtete Ref. aus einem eingegangenen Schreiben des Herrn Dr. 
Mädler vom 23. September, daß dieſer die Jupiters-Flecke noch nicht wieder aufgefun⸗ 
den habe, dagegen jetzt beſchäftiget geweſen ſei, aus Herſchels Beobachtungen der beiden 
inneren Saturns-Satelliten im Jahre 1789, welche damals nur ganz roh berechnet wor— 
den waren, einem genauen Calcül zu unterwerfen. Der innerſte hat hiernach eine Ellip⸗ 
ticität von 0,069 und eine Umlaufszeit von 22 St. 36 M. 17,7 Sec. mit 14,86 Sec. 
Unſicherheit. Der nächſtinnere ſcheint eine Kreisbahn zu haben, und giebt 32 St. 53 M. 
2,7 Sec. mit 8,57 Sec. Ungewißheit. Er giebt die Hoffnung noch nicht auf, ſie durch 
das neue Berliner Rieſen-Fernrohr zu ſehen, obgleich weder Struve noch Beſſel ſie hat 
finden können. — Die Mondkarte iſt fertig gezeichnet. Nur noch Reviſionen und gele⸗ 
gentliche Nachträge werden erforderlich ſein, während der Stich der letzten Blätter An⸗ 
fang Auguſt begonnen hat, und hoffentlich in einem Jahre beendet u wird, wenn gleich 
dies Blatt das ſchwierigſte von allen zu fein ſcheint. 

Hierauf meldete Referent, daß es ihm, aber auch nur in einer Nacht, vom 
30ſten zum 31. Juli Morgens um 2 ½ Uhr, gelungen fei, den Enckeſchen Kome— 
ten aufzufinden, und bis 2 U. 38 M. viermal am Kreis-Mikrometer zu beobachten. 
In Europa ſcheint derſelbe dies Mal ſonſt von Niemandem geſehen worden zu ſein, was 
ſehr bedauert werden muß, da es auf dieſe Weiſe nur eine vereinzelte Beobachtung bleibt. 
Dagegen ſchlug die Hoffnung fehl, von da bis zum Eintritte des nächſten Mondſchei⸗ 
nes den Halleyſchen Kometen aufzufinden. Glücklicher war Hr. Prof. Dumouchel, 
Director der Sternwarte des Collegio Romano in Rom, wo der Himmel gewöhnlich 
durchſichtiger als hier, und die Morgendämmerung von kürzerer Dauer iſt; denn er 
fand ihn bereits in der Nacht vom Sten zum ten Auguſt Morgens um 3 U. 24 M. 
unfern des bekannten ſchönen Nebelflecks bei 6 im Stier. 

Von da an waren die Fernröhre aller Aſtronomen auf die Gegend des Him⸗ 
meld gerichtet, wo nach Prof. Rof enbergers, durch die römiſche Beobachtung be⸗ 
währt erfundene, Rechnung der Komet ſich zeigen mußte. Aber erſt nach dem Mond⸗ 
ſcheine wurde er aufgefunden und beobachtet: 
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Ueberall wurde er, früher oder ſpäter, je nachdem der Zuſtand der Atmoſphäre 
mehr oder weniger günſtig war, faſt ganz genau in der Bahn aufgefunden, wie ſie 
ſich aus den Störungsberechnungen des Prof. Roſenberger ergeben hatte; ja man 
durfte nur den Durchgang durchs Perihel etwa drei Tage ſpäter annehmen, um die 
größte Uebereinſtimmung zwiſchen Beobachtung und Berechnung zu erhalten. 

Er wurde nun hier am Orte, den 21. Auguſt 2 mal, den 22. Auguſt 8 mal am 
Kreis⸗Mikrometer beobachtet; dann mit dem Heliometer den 24ſten 4 mal, den 25ſten 
2 mal, den 26ſten 4 mal, den 28ſten 3 mal, den 29ſten 8 mal, den 2. September 4 mal, 
den Z3ten 6 mal, den Aten Gmal; hierauf nach dem Mondſcheine den 17ten 3 mal, den 
19ten 8 mal, den 20ſten 7 mal, den 21ſten 3 mal, den 22ſten 4 mal, den 23ſten 2 mal, 
den 24ften 4 mal, den 25ſten 4 mal, den 26ſten 4 mal, den 27ſten 4 mal, den 30ſten 
Amal, den 1. Oktober Zmal, den 2ten 4 mal, den Sten 6 mal, den 7ten 1 mal unficher, 
den 8ten 10 mal, den 11ten 5 mal am Faden⸗ Mikrometer; dann wieder am Heliometer 
den 14ten mal, den 15ten 3 mal, den 17ten 2 mal, den A Len 2 mal, 8 

5) noch in der Nacht unmittelbar nach feiner Ruͤckkehr von Berlin. 
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In der letzten Zeit war der Unterfchied der beobachteten vom berechneten Orte wegen 
der großen Annäherung des Kometen bedeutend merklicher geworden, und e eine 
genauere Vorausberechnung wünſchenswerth. : 

Herr Prof. Roſenberger wird auch wohl nicht fäu dumen, uns zu dieſem Behufe mit 
den Modificationen ſeiner theoretiſch entwickelten Elemente zu beſchenken, welche unfehl⸗ 
bar ſeine ſchöne Theorie mit den Verzüglichßen Beabachtungen in e beingen 
werden. 

Inzwiſchen unternahm es Referent wegen Bedarf des augenblites ſelbſt, durch 
Anbringung kleiner Correctionen an den Roſenbergerſchen Elementen, eine Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Berechnung und einigen der beſſeren hieſigen Beabgchtuagen zu erhal⸗ 
ten, was ihm auch in hinreichendem Grade gelang. 

Wird der Durchgang des Kometen durch die Sommentiähe auf den 15. November 
23h 42m 36,55 mittlerer Breslauer Zeit angenommen, die Länge dieſes Punktes 
zu 304 30“ 46,0, die des aufſteigenden Knoten zu 559 11“ 17% 3 und die Nei⸗ 
gung der rückläufigen Bahn zu 17° 43° 32“, fo werden die Oerter des Kometen 
am Himmel mit einer zum Aufſuchen vollkommen hinreichenden Genauigkeit dargeſtellt. 
Noch mehr ſcheinen ſich die Fehler zu verkleinern, wenn man die Excentricität ſo⸗ 
wohl als die große Axe um ein klein a vermindert, und jene au 0,967388 und 
dieſe zu 0,586600 annimmt. b 

Herrn Profeſſor Roſenberger's End⸗ -Refultate werden zeigen, in wie weit diese 
bloß empiriſch gefundenen Correctionen wirklich richtig ſind, und worin ſie ihre zu⸗ 
reichende Urſache haben. 

Nach dieſen corrigirten Elementen iſt folgende Ephemeride berechnet. 

(es Senan m SM R;; rm FT ee mE un dd ·ð·¹··dd⁊mt SE Srameemene 

Mittl. Bre- Des Kometen Log. der A bſtaͤnde. . Licht⸗ 
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Dieſe Ephemeride zeigt beffer, als jede weitläufige Beſchreibung, daß der Komet 
mit Anfang des Novembers rückgängig wird, in der Nacht vom 23ſten zum 24ſten Ok⸗ 
tober den Aequator erreicht, und dann ſchnell ſich immer mehr von letzterem ſüdwärts ent⸗ 
fernt, wodurch die Dauer ſeiner Sichtbarkeit des Abends täglich mehr abgekürzt wird. 
Seiner Lichtſtärke nach bleibt er noch fortwährend bis zu ſeinem Verſchwinden in den 
Strahlen der Abendſonne kurz nach der Sonnennähe dem unbewaffneten Auge ſichtbar; 
denn er entzieht ſich demſelben, je nach der Schärfe des Geſichtes, erſt bei einer Lichtſtärke 
von 6000 bis 4000. Die zunehmende Entfernung wird nämlich zum großen Theil 
noch eine Zeitlang durch die ſtärkere Erleuchtung erſetzt, welche ſeine Annäherung zur 
Sonne noch bis zum Perihel hervorbringt. ö 

Erſt Ausgangs December wird er des Morgens tief in Südoſten wieder ſichtbar. 
Mittelſt dieſer Elemente, welche allem Anſcheine nach der Wahrheit ſehr nahe kom— 

men müſſen, ſind denn auch die Entfernungen der Kometen von der Erde für mehrere der 
Tage berechnet worden, wo Meſſungen der Dunſthülle deſſelben, ſowohl der dichteren 
als auch der ausgedehnteren Region, angeſtellt werden a um deren wahre Größe, 
wie en, daraus abzuleiten: 

Scheinbare Durchmeſſ. Scheinbare Durchm. des | Wahre Durchmeſſ. des | Wahre Durchmeſſ. des 

1835. des dichtern Nebels. ausgebreitetern Nebels. dichtern Nebels. ausgebreitetern Nebels. 

Sept. 3 — — 17 3971 | — — Mel! 14842 Meil. 
19 1“ 55",4 3 7,6 10613 - 17249 ⸗ 
20 1 33,4 3 34,6 8246 - 18945 : 
26 1 565. „ 7826 18159 

e eee — — 8231 - en, 
Oktb. 15 10 33,5 18° 9% 1 13608 = 23397 ⸗ 

8 - 22134" > desgl. 44,0 f 17 39,2 11255 
=, 

Von nachſtehenden Meffungen find die wahren Werthe in geogr. Meilen, wie 
bei den vorſtehenden, noch nicht ermittelt worden. En 

Scheinbare Durchmeſſer 
; | der dichteren Hülle, | der duͤnneren Hülle, 

1835. Aut 26 — — 54% 0 
Septb. 23 1, 44,7 3 44,6 
Sktbr. 5 2 16% 4 16,4 
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Die nicht unbedeutenden Verſchiedenheiten ſind wohl mehrentheils der größeren oder 
minderen Durchſichtigkeit der Luft, wie auch dem höheren oder niederen Stande des Ko⸗ 
meten zuzuſchreiben. Aber es ſtellt ſich auch ſichtbar hervor, daß man von den dünneren 
Theilen dieſer von der Sonne erleuchteten Dunſthülle immer a gewahr wird, je näher 
der Komet der Sonne und der Erde kommt. \ 

Ueber das äußere Ausſehen des Kometen hat Referent vor der Erdnähe deſſelben nur 
wenige Wahrnehmungen geſammelt, theils weil dieſe immer den eigentlichen Beobach⸗ 
tungen und Meſſungen, wozu die hieſigen Inſtrumente geeigneter ſind, untergeordnet wer⸗ 
den mußten, theils weil anfänglich die bedeutende Entfernung des Kometen und zuletzt der 
Mondſchein ungünſtig dazu waren. 

Am 14. Oktober, als der Komet mindestens ſo hell als ein Stern erſter Größe er⸗ 
ſchien, ließ ſich der Schweif mit bloßen Augen bis zu dem Punkte verfolgen, wo die Linien 
zwiſchen 7 und 6 im Drachen und zwiſchen „ und P ſich ſcheiden, alſo etwa 21 Grad 
lang. Er erſchien nicht gebogen, auch hatte er keinen Gegenſchweif. b \ 

Im Kometenſucher zeigte fich die nach dem Nordpole zu liegende Seite etwas ſchär⸗ 25 
fer und deutlicher begränzt, als die andere, was auch noch auffälliger bei der Nebel⸗ 
hülle Statt fand. 

Bei ſchwachen Vergrößerungen glaubte man einen Kern zu erblicken, 1 auf 
der Seite, welche der Sonne zugewendet iſt, eine Lichtausſtrahlung in Form eines Mar a⸗ 
but *) hatte. Mit jeder zunehmenden Vergrößerung erſchien aber der vermeintliche 
Kern kleiner und matter, ſo daß endlich gar keiner vorhanden zu ſein ſchien. 

Am 15. Oktober hatte der Schweif die günſtigſte Lage zur Erde, und erſtreckte ſich 
ganz geradlinig bis mitten zwiſchen „ im Drachen und 1 im Herkules mit bloßen Au⸗ 
gen geſehen. Dies entſpricht einer Keinbaren Länge von 24 Grad und einer wahren 
von 1802000 geogr. Meilen. 

Der Komet ſelbſt machte noch immer einen eiglendruc, wie ein fee 58 
Stern erſter Größe. 2 

Der Schweif war wieder auf der Nordpolſeite heller und Pealicher, als auf der ent- | 
gegengeſetzten. Im Fernrohre war dies noch augenfälliger, und zeigte es fich, daß dieſes 
hellere Licht eigentlich am Kopfe des Kometen ſeinen Anfang nimmt, wo es noch concen⸗ 
trirter und in einer ovalen Form ſich zeigt, deren große Axe nicht in der Axe des 
Schweifes liegt, ſondern mit dieſer einen Winkel von ohngefähr 40 nach Norden zu 
macht. Dieſe elliptiſche Figur iſt es augenſcheinlich, unter welcher der Komet ſich bisher 
immer gezeigt hat, wie man vorzüglich inne wurde, wenn leichtes Gewölk nur den 
Schweif, nicht aber das wi Licht des Kometen, dem Auge entzog. 

1 = . ir dee ese 

) Dieſer Ausdruck, welcher die e 1 80 inen Worte e treffend bezeichnet, rührt von 
einer geiftreihen Dame her, bei derſelben durch den erſten Anblick hervorgerufen. 
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Am 17. Oktober erſchien der Komet, mit bloßen Augen geſehen, wie ein ſehr hel⸗ 
ler Stern zweiter Größe. Der Schweif war um 9 Uhr Abends bis & im Herkules 
zu ſehen. Um 7 Uhr 16 Min. machte die Axe deſſelben mit dem Deklinationskreiſe 
einen Winkel von 58° 42°, | ; 

Herr Hofrath Schwabe, der aufmerkſame Himmelsbeobachter, dem wir ſchon 
einige ſehr intereſſante Mittheilungen verdanken, meldet auch ſeine Wahrnehmungen 
jener ene Licht⸗Ausſtrömung in einem Schreiben vom 10ten Oktober auf 
nachſtehende Art: | Mein 

„Ich fehe (nämlich) durch mein ſechsfüßiges Fraunhoferſches Fernrohr, außer der 
ſchweifartigen Ausdehnung des Lichtnebels nach der der Sonne entgegengeſetzten Richtung, 
beſonders mit 96, 144 und 216 m. V., noch einen viel kleineren, aber helleren fächer⸗ 
artigen Lichtſchweif, welcher vom Kern aus der Sonne zugewendet iſt.“ 

„Auch finde ich jetzt keinen eigentlichen Kern mehr, aber im September war in der 
Mitte des Kometen ein firflernartiges flimmerndes Licht, was auch mit ſtarken Vergröße⸗ 
rungen nicht aufgelöſt werden konnte, wogegen jetzt nur mit kleineren Inſtrumenten oder 
mit geringern Vergrößerungen ein kernartiger Mittelpunkt zu ſein ſcheint, der aber mit 
ſtärkern Vergrößerungen des 6füßigen verſchwindet und wahrſcheinlich nur verdichteter 
Lichtnebel iſt. Ich glaube, daß ich hierüber zur Gewißheit kommen werde, wenn ein 
ſtarker Regen die bei uns ſtets etwas dunſtige Atmoſphäre durchſichtiger macht.“ 

Bei Beurtheilung der Lichterſcheinungen, welche die Kometen darbieten, muß man 
aber die faſt ganz entſchiedene Annahme nicht aus den Augen ſetzen, daß das Licht des 
Kometen ein reflectirtes Sonnenlicht, und nicht die Entwickelung einer eigenthümlichen 
Lichtmaterie iſt. | | 

Betrachtet man nun, wie nach allen Erfahrungen faſt mit Fug und Recht, die Kör⸗ 
per des Kometen als bloß aus gasartigen Stoffen beſtehend (verſehen vielleicht mit einem 
außerordentlich kleinen Kerne, obgleich noch keiner mit Entſchiedenheit wahrgenommen 
worden iſt), ſo kann man die ſcheinbaren Lichtentwickelungen und Ausſtrömungen eigent⸗ 
lich nur als vorübergehende oder permanente Präcipitations-Vorgänge anſehen, welche 
die Heiterkeit jener Kometen-Atmoſphäre theilweiſe trüben, ihre Durchſichtigkeit ſchwä⸗ 
chen, aber uns deshalb mehr Sonnenlicht reflectiren, welches ſonſt hindurchgegangen fein 
würde. — 

Wäre die Möglichkeit denkbar, daß dabei chemiſche Verbindungen auch von ſo gerin⸗ 
ger ſpecifiſchen Schwere entſtehen könnten, daß fie nur in jenen fernen Regionen, wo die 
Kometen zur Zeit ihrer Sonnenferne am allerlängſten ſich aufhalten, wirklich ſchwerer 
als das Medium ſind, welches wahrſcheinlich, dem Mariottiſchen Geſetze gehorſam, den. 
großen Raum zwiſchen den rollenden Welten unſers Sonnenſyſtems mit ſeinem ätheriſchen 
Hauche ausfüllt: ſo müßten jene Stoffe, wenn ihre Entbindung auch noch in den dichteren 

. | | 7 
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Schichten des Aethers fortdauert, bis in diejenigen Ränme hinaufſteigen, wo das um⸗ 
gebende Mittel eine gleiche ſpecifiſche Schwere beſitzt. 

Dieſe Vorſtellungsweiſe könnte ebenfalls, neben ſo vielen andern, eine Erklärung 
der Schweife abgeben, und hätte ſogar noch die Thatſache für ſich, daß die Länge der 
Schweife mit der Ansdehnung der e bis zum Aphelium hin in einigem 
Verhältniß zu ſtehen ſcheint. — 

So wie ſich alle Ortsbeobachtungen des Kometen in dem Calcül des Profeſſors Ro: 
fenberger, als ihrem gemeinſamen Brennpunkte, concentriren ſollten, damit fie durch 
ihn zu einem großen Reſultate verſchmolzen werden können: fo gehören eigentlich alle 
phyſiſchen Beobachtungen bei dieſem Kometen vor das Forum unſeres 77jährigen 
Veteranen Olbers, welchem unſer Jahrhundert zum allergrößten Theile die Riefen- 
Fortſchritte verdankt, welche uns in der Kometographie bis jetzt ſo weit gefördert ii 
haben. 

Die reichen Erfahrungen eines fo gefegneten Lebens durchdringet der Geiſt noch 
immer mit jugendlicher Kraft, wie Ref. mit Bewunderung und Ehrfurcht wahrzuneh⸗ 
men noch kürzlich Gelegenheit gehabt hat. Erſt wenn dieſer Gelehrte geſondert und 
zuſammengeſtellt, geprüft und geurtheilt haben wird, hofft Ref. eine Ueberſicht der 
reichen Erndte dieſer Erſcheinung des Halleyſchen Kometen einigermaßen überſehen, 
und darüber weiter berichten zu können. 5 

Herr Apotheker Bauſchke in Medzibor ſandte dem Secretair der Section eine 
Anzahl Saamen ein, die man nach einem von Hagel und Platzregen begleiteten Gewitter 
am 31. Mai 1835 Nachmittags gegen 5 Uhr auf einem Acker / Meile von jener Stadt 
gefunden hatte, der in einer Weite von 200 Schritt Länge und 24 Schritt Breite ſo 
dicht mit dieſen Körnern bedeckt war, daß ohne Mühe mehrere Metzen geſammelt werden 
konnten. Der Secretair erkannte in dieſen, von den Landleuten jener Ge: 
gend als vom Himmel gefallene Manna betrachteten, Körnern die Saamen der 
Veronica hederaefolia L. (epheublättriger Ehrenpreis, auch klei 
ner Gundermann, rother Meyer genannt), einer Pflanze, die mit ihren nie⸗ 
derliegenden Stengeln weit und breit die Aecker überzieht, und Ende Mai und Anfang 
Juni ſchon mit ſehr zahlreichen Saamen zu finden iſt. Dieſelbe Pflanze hat nicht nur 
in Schleſien, ſondern auch in anderen Gegenden mehrmals zur Sage von ſogenanntem Ge⸗ 
treide- oder Mannaregen Veranlaſſung gegeben, worüber man ein Mehreres, außer in 
einer Abhandlung des Secretairs (Ueber die ſogenannten Getreide- und Schwefelregen. 
Schleſiſche Provinzialblätter, Januar und Februar 1831), noch in einer eignen Schrift 
des Herrn Prof. L. C. Treviranus (Ueber gewiſſe in Weſtpreußen und Schleſien an- 
geblich mit einem Gewitterregen gefallene Saamenkörner, Breslau bei Joſef Max, 
1823. 32 S. 4 Sgr.) findet, die beide auch alles enthalten, was in dieſer 1 
ſchon früher in en beobachtet werden iſt. 
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Ein eben fo eifriger als unbefangener Beobachter, der Königl. Oberförſter Herr 
Baron von Rottenberg zu Carlsberg am Fuß der Heuſcheuer, theilte der Section 
ſchriftlich mit, daß er am Abend des 28. Februar's 1835 um 107, Uhr, als er zwar 

ſchon im Bette lag, aber noch wach war, plötzlich ein ungeheures donnerartiges, eine Se: 
kunde dauerndes Krachen und gleichzeitig ein ſolches Schwanken des Gebäudes wahrgenom—⸗ 
men habe, als müſſe er aus dem Bette rollen und alle Keller des Hauſes zuſammenſtürzen. 
Zugleich hätten die Bilder an der Wand ſich in Schwingung geſetzt und die Gläſer im 
Schranken geklirrt. Auch von dem zum Theil ſchon ſchlafenden Geſinde ſei dies Phäno⸗ 
men wahrgenommen, übrigens bei näherer Unterſuchung ein Schaden an den Gebäuden 
nicht bemerkt worden. Der Himmel ſei dabei ganz klar geweſen, nur habe ein äußerſt 
heftiger Sturmwind gehauſt. Nach einem gleichzeitigen Berichte des Herrn Apotheker 
Neum ann in dem von Carlsberg eine Meile weit entfernten, im Thale liegenden Wün⸗ 
ſchelburg habe man auch in einem weſtlich von Carlsberg gelegenen Dorfe Nauſenei um 
dieſelbe Zeit Erdſtöße, und Andere ein ungewöhnliches Toben des Heuſcheuerwaſſers wahr⸗ 
genommen. Es ſcheine ſich alſo dieſe Erſchütterung mehr in der Richtung des hohen Sand- 
fteingebirgszuges von Südoſt nach Nordweſt, als von Nordoſt nach Südweſt, ſicher aber 
nicht über den Abhang des Gebirges herab in die umliegenden Thäler verbreitet zu haben. 
Um dieſe ſomit nur auf einen kleinen Raum beſchränkte Erſcheinung einigermaßen zu er= 
klären, nimmt Herr Neumann an, daß in dem vielfach zerklüfteten Sandſteingebirge 
vielleicht in der Tiefe in unterirdiſchen Höhlen Stürze von bedeutenden felſigen Maſſen 
erfolgt ſeien, wodurch freilich das Phänomen den Charakter eines Erdbebens verliert, 
eine Anſicht, der übrigens auch der Referent gern beizuſtimmen geneigt iſt. 

Einem andern Korreſpondenten, dem Königl. Oberlehrer Herrn Dr: Phil. Schnei- 
der zu Bunzlau, verdankt die Section nicht minder intereſſante Beobachtungen über eine 

Blitzröhre, die bekanntlich zuerſt in einem ſchleſiſchen Werke in der mit Recht heut noch 
geſchätzten Maslographie oder Beſchreibung des ſchleſiſchen Maſſel im 
Oels-Bernſtädtiſchen Fürſtenthume von David Herrmann, Paſtor zu 
Maſſel. Brieg 1711, abgebildet, ſeit der Zeit wohl an mehreren andern Orten, 
aber, ſo viel mir bekannt, nicht mehr in Schleſien beobachtet worden ſind. 

„Dieſe Blitzröhre wurde von dem Windmühlenbeſitzer Trogiſch zu Buchwald, 
Bunzlauer Kreiſes, ungefähr 20 Schritte von feiner Windmühle, am Kamm des Sand- 

rückens gefunden, welcher im Weſten das Boberthal begrenzt. Schon im vorigen Herbſte 
hatte deſſen Frau, als fie ſich Sand zum Scheuern holte, den oberen Anfang dieſer Röhre, 

entdeckt, der Müller jedoch erſt vor einigen Wochen, in der Hoffnung, etwas Beſonderes 
zu finden, die weiteren Nachgrabungen begonnen. Der dieſen Sandrücken bildende Sand 

beſteht aus feineren und gröberen Sandkörnern. Die Zeit der Bildung dieſer Blitzröhre, 
ob im vorigen Jahre oder ſchon früher, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben; doch iſt 
Letzteres wahrſcheinlicher. Die Blitzröhre ſelbſt ging nach dem Befund der Ausgrabung 

ziemlich ſenkrecht mit einigen kleinen Krümmungen unzertheilt bis zu einer Tiefe von zehn 
a | N 
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Ellen hinab, wo fie ſich gabelförmig in zwei auseinandergehende Arme theilte, welche in 

12 Ellen Tiefe in ſchräger, ſtellenweis gebogener Richtung aufwärts gingen. Noch iſt 

das Ende derſelben nicht gefunden, weil einſtweilen die Nachgrabungen eingeſtellt worden 

ſind. Die Röhre iſt im Allgemeinen oben ſtärker, wird aber nach den Enden zu immer dünner. 

Nach einigen vorliegenden Stücken hat ſie in den oberen Theilen eine Dicke von etwas 

mehr als einem Zoll. Sie bildet theils a) eine Röhre mit faſt kreisrunder, etwas 

aus⸗ und eingebogener Durchſchnittsfläche mit J Linie dicken Wand und weiter Höh⸗ 

lung; zum Theil beſteht ſie b) aus Stücken mit ſtärkerer Wand, ſeitlich ſo zuſam⸗ 

mengedrückt, daß die entgegengeſetzten Wände ſich ſehr genähert oder zum Theil mit ein⸗ 

ander verbunden haben, und die Querdurchſchnittsfläche eine unregelmäßige, längliche, 

ein⸗ und ausgebogene iſt, auf der verbundene Stellen die Höhlungen trennen. Wahr⸗ 

ſcheinlich ſind die Wände in dem durch die Schmelzung weichen Zuſtande durch den Seiten⸗ 

druck des umgebenden Sandes ſo zuſammengepreßt worden. Die innere Oberfläche 

von beiden Arten hat einen graulich weißen, emaillirten Ueberzug von mattem Glas⸗ 

glanz und iſt durch halbgeſchmolzene Quarzkörner uneben. Die außere Fläche ift 

durch an⸗ aber ungeſchmolzene weißliche Quarzkörner gleichfalls rauh und uneben; nur 

wenige Quarzkörner ſind geröthet. Außerdem iſt die Innen- und Außenfläche bei a. 

durch mehr oder minder deutliche Längsfurchen und Kanten unterbrochen; bei b. wird 

ſie von tiefen thalartigen Furchen gebildet, welche ſich aber an mehreren Stellen gruben⸗ 

artig vertiefen und welche von mehr oder minder bis 7 Zoll hohen abgerundeten Längs⸗ 

kanten gebildet werden. Die Maſſe der Röhre iſt glasartig, halbdurchſichtig, graulich 

weiß, von flachmuſchligem Bruch, Pechglanz und härter als Glas, welches davon geritzt 

wird. Am Stahl giebt ſie nur ſchwache Funken; an einander geſchlagen klingen die Röh⸗ 

ren metallartig. Der umgebende Sand war locker, wenig gefärbt. Es iſt ſehr 

zu bedauern, daß dieſe Blitzröhre aus Unkenntniß des Auffinders nicht wohl erhalten, 

ſondern faſt völlig zerſtört und nur in einzelnen Bruchſtücken aufbewahrt worden iſt.“ 

Herr Dr. Schneider hatte die Güte, dem Secretair der Section von beiden 
Sorten dieſes merkwürdigen Fundes mehrere Stücke zu überſenden, die ſich ganz ſo 

verhielten, wie es die vorſtehende höchſt genaue Beſchreibung beſagt. f 

P Hhyſ ik. 

Herr Oberlehrer Gebauer ſprach über Thermoelektricität und ſtellte Verſuche mit 

der von Nobili und Melloni zur Entdeckung kleiner Temperatur-Unterſchiede kon⸗ 

ſtruirten thermoelektriſchen Säule an. Zunächſt zeigte er die Wirkung eines aus Kupfer 

und Antimon gebildeten und an der Grenzſtelle beider Metalle durch eine Lampe erwärm⸗ 

ten Ringes auf eine Magnetnadel, dann die ſtärkere Wirkung eines Stäbchen-Paares von 

Antimon und Wismuth auf einen nach Fechner's Angabe gearbeiteten Multiplikator. 

Bei der Vermehrung ſolcher Stäbchen-Paare bis auf 50, die in Harz eingeſetzt eine 
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zuſammenhängende Reihe von Antimon und Wismuth u. ſ. w. bildeten, war die Em⸗ 
pfindlichkeit ſo groß, daß die Annäherung der Hand noch in zwei Fuß Entfernung wahr⸗ 
genommen werden konnte. Eine gleiche Wirkung zeigte dieſe Säule auf einen nach No⸗ 
bili's konſtruirten Multiplikator. Die hierzu verwendeten Apparate waren von dem 
hieſigen Mechanikus Herrn Ilgmann in vorzüglicher Beſchaffenheit angefertigt worden. 

Herr Profeſſor Pohl hielt einen experimentellen Vortrag (den 1. Juli) über die 
Wechſelerregung zwiſchen Elektricität und Magnetismus: | 

Der Vortrag ging davon aus, daß von der ſeit der Oerſted'ſchen und Faraday'ſchen 
Entdeckung ſo häufig erwähnten Identität zwiſchen Elektricität und Magnetismus nur in 
ſo fern die Rede ſein kann, als beide Erſcheinungsgebiete im Chemismus, dem ſie gemein⸗ 
ſchaftlich angehören, nothwendig begründet und darin eins ſind; daß ſie aber eben ſo 
auch als verſchiedene und entgegengeſetzte Thätigkeitsformen getrennt und auseinander ge: 
halten werden müſſen, ſo wie poſitive und negative Elektricität beide als Elektricität iden⸗ 
tiſch, aber zugleich als elektriſche Polarwirkungen völlig verſchieden und entgegengeſetzt 
find, Eben jo find Nord- und Süd-Magnetismus identiſch und zugleich entgegengeſetzt, 
und im Gebiete des eigentlichen Chemismus ſelbſt ſind Oxydation und Reduction (Des⸗ 
orydation) als chemiſche Thätigkeit identiſch, aber der Richtung und gegenſeitiger Be⸗ 
ſtimmung nach völlig entgegengeſetzt und polariſch verſchieden. Polarität iſt das jeder 
Entwickelung, jedem Proceß des Geiſtes- und Naturlebens weſentliche, überall wieder— 
kehrende Doppelmoment des Antriebes zum Fortſchritt einerſeits und des Beharrungsbe⸗ 
ſtrebens im statu quo andererſeits. Jede mechaniſche Combination, ein Uhrwerk oder 
ſonſtiges Getriebe, das in beſtimmtem in ſich abgeſchloſſenen Kreiſe für eine, gewiſſe Zeit 
hindurch fortdauernde, Bewegung berechnet iſt, fordert jedesmal ſchon einen ſolchen zwie⸗ 
fachen Impuls des Antriebes und der Hemmung, durch deren gleichzeitige, in einander 
greifende Wirkung theils Fortgang, theils Mäßigung der Bewegung in dauerndem gehal— 
tenen Verlaufe bewerkſtelliget wird. Im lebendigen Verlaufe jedes organiſchen und un— 
organiſchen Naturproceſſes find dieſe zwei entgegengeſetzten Thätigkeitsbeſtimmungen 
gleichfalls, aber mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß ſie hier nicht, ſo wie in einem 
todten Mechanismus, von außen zuſammengebracht und neben einander geſtellt, ſondern 
in der Einheit der Lebenswirkſamkeit von Innen heraus beſtimmt, ſich wechſelſeitig 
bedingend, unzertrennlich mit einander verbunden ſind. 

Die Beziehung der Elektricität und des Magnetismus auf den chemiſchen Proceß, 
wonach ſie als äußerſte Polarmomente deſſelben identiſch und entgegengeſetzt ſind, iſt nun 
dieſe: daß die Elektricität den Trieb zu chemiſcher Thätigkeit, der Magnetismus dagegen 
den Trieb, der chemiſchen Veränderung entgegen, im ungeänderten Zuſtande zu beharren 
ausſpricht, womit ſich von ſelbſt verſteht, daß ſie nicht nach der gewöhnlichen hypothetiſchen 
Vorſtellungsweiſe als Erſcheinungen eines ſpeciellen, beſonders fingirten elektriſchen und 
magnetiſchen Fluidums, ſondern als allgemeine Thätigkeiten der materiellen Subſtanzen 
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ſelbſt angeſehen werden. Da in der eigentlichen chemiſchen Wirkſamkeit der Gegenſatz 
der Oxydation und Reduction herrſchend iſt, fo zeigen auch Elektricität und Magnetismus 
beſtändig denſelben Gegenſatz, nehmlich fo, daß + E und — E reſpective die Ten⸗ 
denzen für, Nord- und Süd-Magnetismus die Tendenzen gegen Oxydation und Re⸗ 
duction manifeſtiren. Die umſtändlichere und entſchiedenere Nachweiſung hiervon, wie 
von vielen andern hierher gehörigen Beſtimmungen, muß der ausführlichen Entwickelung 
eines Syſtems der chemiſch-galvaniſch⸗elektriſch⸗ magneriſchen Erſcheinungen vorbehalten 
bleiben. Hier kann nur die Andeutung davon nebſt der zugleich damit ſich darbietenden 
Bemerkung Statt finden, daß die in der Elektrochemie zur Grundlage gemachte Vorſtel⸗ 
lung, wonach die Elektricität das primum movens der galvaniſchen und chemiſchen 
Wirkungen ausmachen ſoll, der Natur völlig entgegen iſt. Die Elektricität iſt als Polar⸗ 
moment der chemiſchen und galvaniſchen Wirkſamkeit nur eine Modification derſelben, 
nicht aber als Grund von ihnen zu betrachten; vielmehr wird die Elektricität durch die 
tiefer und allgemeiner begründete chemiſche Wirkſamkeit motivirt, als umgekehrt letztere 
durch jene. 

Elektricität und Magnetismus müſſen nun ihrem oben angegebenen Verhältniſſe ge⸗ 
mäß als zuſammenhängende Polarmomente ſich ſo zu einander verhalten, daß Verminde⸗ 
rung oder Aufhebung der einen von beiden Erregungen mit dem plötzlich verſtärkten Her⸗ 
vortreten der andern verbunden iſt. Nach dieſem Geſetze treten ſie ſchon, wie die Oer⸗ 
ſted'ſche Entdeckung gelehrt hat, an der galvaniſchen Kette auf. Vor der Schließung der 
Kette, ehe die chemiſch-galvaniſche Action beginnt, herrſcht elektriſche Erregung in den 
Gliedern der Kette, als Tendenz zur chemiſchen Thätigkeit. Wird die Kette geſchloſſen, 
ſo geht die damit erlöſchende Elektricität in die chemiſch-galvaniſche Action über, und 

ſtatt der Elektricität erſcheint nun beſonders in den metalliſchen Gliedern der Kette der 
Magnetismus. Dieſe magnetiſche Erregung der Kette wurde an einem, ½ Zoll ſtarken, 
hufförmig gebogenen Drath von weichem Eiſen vorgezeigt, deſſen 6 Zoll lange Schenkel 
mit Kupferdrath von % Linie Dicke ſpiralförmig (35 Windungen auf jedem Schenkel) 
umgeben waren. Die Enden dieſer Drathſpirale ſtanden durch einen Gyrotrop mit den 
Polen der Kette (des unter dem Namen Siderophor bekannten galvaniſchen Trog-Appa⸗ 
rates) in Verbindung. Bei der Schließung der Kette trug das vorher ganz unmagnetiſche 
Hufeiſen ſogleich ein Gewicht von 20 Pfunden. Der Verſuch wurde darauf noch mit der 
Abänderung gemacht, daß ſtatt des Gewichts ein gerader Eiſencylinder an die Pole des 
Hufeiſens gehängt wurde. Beim Umlegen des Gyrotropenbügels, wo alſo die magneti⸗ 
ſchen Pole umgekehrt wurden, fiel der cylindriſche Anker im Momente der Indifferenz auf 
eine nahe Unterlage herab, wurde aber gleich durch die im folgenden Momente wirkſamen 
entgegengeſetzten Pole wieder angezogen und ſo, bei einem raſchen Hinundherbewegen des 
Bügels, in eine eben ſo raſche auf- und niederſteigende Bewegung verſetzt. Die Mög⸗ 
lichkeit der Anwendung dieſer Bewegung zu mechaniſchen Zwecken, bei welchen der Anker, 
einmal in Bewegung geſetzt, vermöge einer zweckmäßig angebrachten Selbſtſteuerung, die 
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Bewegung des leichten Gyrotropenbügels und eine fremde Bewegung mit einer der Stärke 
des Magnetismus angemeſſenen Kraft fortwährend im Gange erhält, bietet ſich hierbei 
von ſelbſt dar. 

Um ferner zu zeigen, wie nach Faraday's Entdeckung durch den Magnetismus, bei 
plötzlicher Aufhebung deſſelben, von neuem Elektricität hervorgerufen werde, ſo wurde ein 
dem obigen gleicher Anker von weichem Eiſen, der aber in der Mitte mit beſponnenem, 
etwa 7% Linie dicken Kupferdrath einige hundert Mal umwunden war, an die Pole des 
Hufeiſens gelegt. Von den beiden Enden des zuletzt genannten Kupferdrathes war das 
eine mit einer Kupferplatte verbunden, das andere hing mit einer kleinen Stahlfeder zu- 
ſammen, die, in anhaltende vibrirende Bewegung verſetzt, mit dem einen zugeſpitzten Ende 
die amalgamirte Oberfläche der Kupferplatte ſehr ſchnell abwechſelnd berührte und ſich 
von ihr trennte. Der Magnetismus des Hufeiſens und Ankers theilt ſich in demſelben 
Momente dem Kupferdrathe, welcher den Anker umgiebt, mit, wenn der in ſich zurücklau⸗ 
fende Kreis dieſes Kupferdrathes in dem Berührungsmomente der Stahlfeder und Kupfer⸗ 
platte geſchloſſen iſt, geht aber mit dem Erlöſchen der magnetiſchen Erregung in dem Ku⸗ 
pferdrathe in elektriſche Erregung über, die ſich in dem unmittelbar darauf folgenden 
Momente, wenn die Spitze der vibrirenden Feder die Kupferplatte verläßt, in dem klei⸗ 
nen Zwiſchenraume des ſo geöffneten Drathkreiſes als ein lebhafter elektriſcher Funke zeigt. 
So geſchah es, wenn der Gyrotropenbügel raſch hin und her bewegt wurde, bei den ſehr 
häufig und faſt immer Statt findenden Coincidenzen der Erregungs- und Erlöſchungs⸗ 
Momente des Magnetismus im Kupferdrathe mit den Berührungs⸗ und Trennungs⸗ 
Momenten zwiſchen der Stahlfeder und Kupferplatte, daß eine Menge von elektriſchen 
Funken in dem Zwiſchenraume beider ſich zeigten, die bei der ſchnellen Folge derſelben in 
Geſtalt eines anhaltend funkelnden Sterns ſich darſtellten, der im hellen Tageslichte mit 
größeſter Beſtimmtheit wahrgenommen wurde. 

Die mit dieſer Magnet⸗Elektricität zugleich darſtellbaren phyſiologiſchen und chemi⸗ 
ſchen Wirkungen behielt ſich Herr Profeſſor Pohl vor, gleichfalls zu zeigen, ſobald der 
von ihm zu dieſem Behufe eigends angegebene Apparat in dem erforderlichen Stande 
u Gebot ſtehen wird. 

Phyſikaliſche Geographie. 

Herr Oberſtlieutenant v. Strantz hielt im April zwei Vorleſungen: 1) Ueber 
die Größenverhältniſſe der Flüſſe zu ihrem Gebiete; 2) über deren 
Gefälle und Geſchwindigkeit; und legte zu dieſem Behufe vergleichende Ta— 
bellen vor. Ueber beide Vorträge theilte der Herr Verfaſſer Folgendes mit: 

Als Einleitung wurde die Bemerkung gemacht, wie wenig für dieſen Gegenſtand der 
phyſikaliſchen Geographie bisher gethan worden ſei; wie man in den Lehrbüchern meiſt 
ſich damit begnüge, bei den Flüſſen nur ihre Längen anzugeben, welche, je nachdem allge⸗ 
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meine oder fpecielle Karten einer ſolchen Meſſung zum Grunde liegen oder der Urſprung 
angenommen, wird, verſchiedene Reſultate liefern müſſen. 

Der längſt verſtorbene Ingenieur ⸗Major Ludwig Müller machte in feiner 
Terrainlehre zuerſt den Verſuch, die Flüſſe nach ihrem Gebiete zu klaſſificiren. Er hatte 
ſich die Mühe gegeben, dies von beinahe hundert Flüſſen in geographiſchen Quadratmeilen 
(15 auf 1°) zu bereahrrem — Er giebt dafür die Formel „„ b 

V (d- Y für die Breite, / (g. ) für die Tiefe, wo g 8 dz Flußgebiet 
V 

in Quadratmeilen, d die Waſſerdurchſchnittsfläche für jede Q. M. (15 Quadrat⸗ 
fuß, wenn der Fluß in verſchiedenartigen Boden, 20 im Gebirge, 10 im Tief⸗ 
lande), und » die Verhältnißzahl für Breite und Tiefe iſt. 

Wenn jedoch Müller glaubt, die Breiten und Tiefen einzelner Flußpunkte daraus ableiten 
zu können, ſo vermag ihm der Verfaſſer nicht beizuſtimmen, der auf dem Wege der ver⸗ 
gleichenden Erdkunde die Erfahrung gemacht zu haben meint (vergl. deſſen Abhandlungen 
in der Hertha und Berghaus geogr. Annalen), daß mit gewiſſen Modifikationen aus dem 
Flußgebiete die mittlere Breite und Tiefe beiläufig zu entnehmen ſei, wobei ein Plus oder 
Minus, nach Beſchaffenheit mehrer oder weniger Zuflüſſe, ſtattfindet, wenn der Fluß 
lange im Gebirge fortzieht oder in ſeinem unteren Laufe Steppen berührt. Doch ſind 
Wildbäche (Torrenten, Gaven) davon auszunehmen; ſo wie in Südamerika der Orinoko, 
der wegen ſeiner im Verhältniſſe zum Gebiete ungeheuren Breite und Tiefe jeder Theorie 
zu ſpotten ſcheint. 

Einer hier zum Grunde gelegten Theorie nach erhält man die mittlere Breite 
eines Fluſſes in Schritten (5 — 2 Klaftern oder 1 Ruthe), wenn man die Gebiets⸗ 
zahl an Quadratmeilen, bei zunehmender Progreſſion, mit Folgendem dividirt: 

50 Q. M. div. d. 2 — 25 Schr. (Iſar), 100: 2 = 50 Schr. (Neiſſe), 200: 38 
70 Schr. (Neckar), 400: 4 = 100 Schr. (Saale), 800: 5 = 160 Schr. (Maas), 
1600: 7 230 Schr. (Bug), 3200: 9 350 Schr. (Düna), 6400: 11= 600 Schr. 
(Don), wobei durch Interpolirung noch Zwiſchengrößen anzunehmen ſind. Eine ls 
bis zu ½ iſt hier noch zuläßig. 

Weiter bei ſucceſſiver Dublirung des Gebietes die Progreffion fortgeſetzt, ergeben 
ſich bisweilen größere Abweichungen, J., 7, u. m. 

9100 Q. M. div. d. 12 = 790 Schr. (8530 Q. N. d. Dnieper), 12800: 13 — 
980 Schr. (14400 Q. M. d. Donau), 25600 : 15 — 1740 Schr. (3032000 Q. M. 

Wolga und Nil = 1000), 51200: 17 = 3000 Schr. (5360 Q. M. Miſſiſſippi — 7, 
oder breit 2000). 88400 : 19 —= 4700 Schr. (Amazonenfl. + 7%, breit 6200 Schr. 

Von andern großen Strömen iſt die Differenz: beim Euphrat — ½ (alfo breit 
600), Irawaddy 7 Differ, oder + 7, (1200), Indus + 3 (1800), Ganges + 7 
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u Obi — 7% (2500), La.Plata -- 7 (5000), wofür ſich noch Gründe an- 
geben laſſen; wie nun aber beim Orinoko, deſſen Breite = d. Gebietszahl men 
m. 4 = 5100 Schr. beträgt? 

Dagegen entſprechen wieder noch einige Flüſſe von geringerer Größe ganz der 
Progreſſion; z. B Elſter und Pleiſſe circa 30 Schr., Eger, Mulde, Spree, Saar 60 
Aller und Pregel 80; March und Havel 100; Seine und Tago 200; Rhone, Niemen, 
Oder 230; Loire und Elbe 290; Weichſel 1 5 Rhein 400 Schr. u. a. m. — Noch 
ſind zu bemerken die Stromengen und e (— oder +) etwa von / — % 
mittler Breite. 

Was die Tiefe der Flüſſe betrifft, je nachdem man den mitten oder. 
den höchſten Waſſerſtand annimmt, ſo ar fi) hier der Theorie und Erfah- 
rung nach Folgendes: 

Bei 50 Q. M. Geb. 3 — 9 Fuß, 100 — 3 / — 11, 200 = 4— 12 (Neckar), 
400 = 5 — 15“ (Pregel), 800 = 6 — 18, 1600 = 8 — 20° (1440 Dnieſter), 
3200 = 10 — 24’, 6400 = 12 — 30%, 12800 = 15 — 40% 256000 = 20 — 50°, 
51200 = 40 — 80 (33500 Miſſiſſippi), 88400 = 70 — 120’ (Amazonenfl.). 

Noch andere Flüffe entfprechen als Zwiſchengrößen beiläufig ihrem Gebiet: d. Spree 
(170 Q. M.) 4 — 12%, Oder und Niemen (circa 2000) 10 — 24°, Elbe (2800) 
10 — 24, Weichſel und Rhein (circa 3600) 12 — 26, Donau (14400) 14 — 30%, 
Indus und Ganges (30 — 32000) 20 — 48°, 

Demzufolge ſteigen die kleinen Flüſſe verhältnißmäßig mehr als 
die großen. Auch ergeben ſich bisweilen an einzelnen Stellen bedeutend größere Tie⸗ 
fen, wie hier angegeben. — Dagegen trocknen die Wild bäche und Steppenflüſſe 
im Sommer faſt ganz aus, jene indeß bei hohem Waſſer großen Strömen gleichen. — 
— Die meiſten im Tieflande hinziehenden Flüſſe haben im niedrigſten Stande etwa die 
halbe mittlere Tiefe; auch mehre, ſelbſt bis zur Größe des Nils, ſind alsdann an einigen 
Stellen zu durchwaten. — In den Stromengen ſind die Flüſſe verhältnißmäßig tie⸗ 
fer, ſteigen und fallen aber hier weniger. — Seen, durch welche Flüſſe gehen, fallen 
nur wenige Fuß, z. B. der Bodenſee 2 — 3/ u. a. m. 

Das Gefälle, welches, wie beſtimmt, zugleich den Charakter des Landes zu er⸗ 
kennen giebt, iſt um ſo mehr zu berückſichtigen, als es einen großen Einfluß auf die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Flüſſe äußert. Letztere iſt jedoch bei großen Strömen aus dem Durch⸗ 
ſchnittsgefälle nicht ganz zu erſehen. — Als Beiſpiel der Verſchiedenheit mehrer Gefälle 
mögen folgende numeriſche Angaben dienen: 

a) Bei ganzer Stromlänge auf jede d. Meile. — Großes G. 44 bis 
52 Fuß, Ganges, Rhein, Rhone, 28 — 33° Elbe, Weſer, Loire. Mittleres G. 
14 — 17“ Seine, Nil, 11 Weichſel, 7 — 8“ Düna, Oder. Geringes G. 5 Nie: 
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men, Donau, 4 Dnieper, I Wolga. — Dagegen bei / Flußlänge von der Quelle 
an: Rhone 57, Rhein 20%, Oder 10%, Elbe 9“. — Ferner bei Flußlänge: 
ee 22%, Ganges 20%, Rhein 87, Oder 67, Elbe5%’, Amazonenfluß, Lena und Obi 
1%, Wolga kaum 1¼ Fuß. Es wechſelt . nr öfters auf kurzen Strecken das 
Gefälle, namentlich im Gebirge. | 

b) Große Nebenflüſſe. — Großes G. auf jede d. Meile: 897 Glier 
Neiſſe, 78 Mulde ?, 63 Bober, 58 Moſel und Eger. — na G., 38 — 41, 
Main, Saale und Saar. 

c) Gebirgsbäche. — Großes G. jede M. 470 — 500’ Krebsbach und Biele 
im Glätziſchen, 220 — 236 Blau und Echatz, 158 Schmeich i in der ſchwäbiſchen Alp. — 
Mittleres G. 110 — 113 Oppa in Schleſien, Fils in Schw., 93 Lauter, e ; 
und Weiſtritz. — Geringes G. 68 Blau, 52 Lohe, 34“ Ohle. 

d) Tieflandbäche. — Geringes G. In Preußen 317 auf jede M. die Alle, 
34 — 44° Guber und Eulau. Desgleichen in Frankreich die Neben bäche der Marne 
und Oiſe 40 — 500. ar 

Dagegen beträgt das Gefälle oben dem Urfprunge: bei dem Rheine 
(deſſen Hauptquelle nach einer neueren Angabe des Herrn Malten 7240“ abfol. Höhe hat), 

die erſte d. Meile bis Chiamut 1885 Fuß, die Rhone auf IM. 740%; desgl. in den 
Sudeten auf 1% M. d. Neiſſe 902%, Oppa 588, Bober 530, Weiſtritz nur 148° 2c. — 
Bei Wildbächen beträgt das Gefälle auf jede d. Meile 2000 Fuß, oder auf jeden F. 
1 Zoll, wo außerdem noch auf kurze Strecken Stufen von 3 — 4 Fuß vorkommen. — 
Ströme, welche auf Hochflächen entſpringen, haben anfangs nur ein e Gefälle, 
z. B. die Donau u. a. m. 

Was die Geſchwindigkeit der Flüſſe betrifft, ſo hängt dieſe, wie ſchon 
bemerkt, nicht allein von der Größe des Gefälles, ſondern noch von mehren Nebenum- 
ſtänden ab, als von der Tiefe des Fluſſes, Zu- oder Abnahme des Waſſerſtandes, Be⸗ 
ſchaffenheit des Grundes, Direction und Mehrzahl der Zuflüſſe und Krümmungen. Bei 
jeder Verengung des Fluſſes, ſo wie bei Vereinigung zweier Flüſſe unter einem ſpitzen 
Winkel, nimmt ſie zu. Sie verringert ſich dagegen bei jeder Erweiterung, ſo wie, wenn 
der Grund uneben, mit Waſſerpflanzen und Sandmaſſen bedeckt iſt. Auf der Oberfläche 
des Waſſers ift die Geſchwindigkeit größer als in der Tiefe. — Bei hohem Waſſerſtande 
nimmt ſie meiſt um das Doppelte zu, und umgekehrt, um ½ ab. — Flüſſe, welche auf 
Hochebenen entſpringen, haben anfangs eine geringe Geſchwindigkeit, z. B. die Donau 
von Siegmaringen bis Ulm % Fuß in einer Secunde. 

Der Größe nach kann man folgende Klaſſification der Geſchwindigkeit 
annehmen, und folgende Flüſſe als RN anführen: 
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Geſchwindigkeit in einer Secunde rheinl. Fuß. — Große G. 7 — 8 
d. Rhone, Taſſino, Limat; 5 — 6 Rhein, Donau, Nil, Ganges, Tigris, Irtiſch, 
Miſſouri. — Mittlere G. 4 — 5“ Indus, Miſſiſſippi, Uraguay, Angora, Tonguska, 
Schilka, Dnieper. — Geringe G. 3 — 4, Wolga, Düna, Oder, Elbe, Seine, Se⸗ 
negal, Parana; 1 — 27 ede Orinoko, Rio Pie Paraguay, Obi, Lena, 
Jeneſei und Arguna. 

f Geſchwindigkeit bei einem gewäfſen Abſt ande, von der Quelle an. 
— Bei ½ Flußlänge: 9 — 10° d. Kaſſiqiuare, Rio Branco, Rio Franzisco; 
7 — 8' d. Rhein, Elbe, Irtiſch; 5 — 6“ Amazonenſtrom, Donau, Niemen; 4 — 57 
e Oder; 2 — 3“ Orinoko, Rio Negro. — Dagegen bei / Fußlänge: 

d. Kaſſiqiuare, 6“ Nil, 5 ½“ Miſſiſſippi, 5“ Rhein, 4 Tigris, 3“ Oder und Elbe. 
— Alle Wildbäche, auch bisweilen die Stromengen, ſind reiſſend; die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Enge vom Konectikut grenzt an das Unendliche. 

Schlüßlich verglich Ref. noch die Geſchwindigkeit mit den Strömungen of⸗ 
fener Meere und ihrer Kanäle, fo wie Ebbe und Fluth und ihrer Rückwir⸗ 
kung bei mehren Strömen; deutete auch auf die Quellen aller dieſer Angaben 
hin, worüber das Nähere in ſeinen Abhandlungen (vergl. Hertha Bd. XI, Berghaus 
Annalen Bd. IV, VI, IX und XD, zu erſehen. Zugleich erklärte der Verfaſſer, daß 
er die vorgezeigten chen Tabellen beſonders abdrucken laſſen wolle. 

Herr Profeſſor Prudlo . mehrere berichtigende Beiträge zur Topographie 
des ſchleſiſchen Gebirges. Gewöhnlich wird der hinter der Rumpelmühle in Ober-Wüſte⸗ 
giersdorf gelegene Rumpelbrunnen als die einzige Quelle der Weiſtritz angegeben. Der 
Verfaſſer fand jedoch bei wiederholter näherer Unterſuchung, daß hinter und oberhalb des 
Rumpelbrunnens noch an 12 Quellen der Weiſtritz Waſſer liefern. Die letzte und höchſte 
iſt die ungefähr 700 Schritt hinter dem Rumpelbrunnen auf einer dem Schmidt Schauder 
gehörenden Wieſe liegende Quelle, welche der Verfaſſer Schauderquelle nannte. 

Ferner berichtigte der Verfaſſer eine in mehreren topographiſchen Werken (Berndt's 
Wegweiſer durch das ſchleſiſche Gebirge, und Kny's und Melcher's Beſchreibung von 
Schleſien) vorkommende, die Identität des Eule- und Höllenfalls betreffende Angabe, 
indem er nachwies, daß das Eulengebirge auf der ſchleſiſchen Seite allerdings zwei ver— 
ſchiedene, eigends benannte und 2 Stunden von einander entfernte Waſſerfälle beſitze. 
Der eine iſt der Höllenfall, einige hundert Schritt von Steinkunzendorf im Reichenbacher 
Kreiſe, von 8 Fuß Höhe und 3 Fuß Breite; der andere der Eulefall, etwa / Stunde 

von Steinſeifersdorf in demſelben Kreiſe, von 16 Fuß Höhe und 1 Fuß Breite. Der 
erſtere wird von dem Höllenbach oder dem Kunzendorfer Waſſer gebildet, welches hoch 
oben im Eulengebirge zwiſchen dem Wegen und dem Tannenbrande aus fünf 
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Derſelbe hielt auch noch einen Vortrag über die Mineralquellen Schleſiens, deſſen 
wir hier nicht weiter erwähnen, weil er bereits ausführlich in den Schleſiſchen wee 
blättern des vergangenen Jahres abgedruckt worden iſt. ö 

Herr Profeſſor Dr. Fiſcher hielt folgende Vorträge: 

1. Ueber ein Verfahren zur Unterſuchung der Metalle auf naſſen 
Wege. Ein Beitrag zur Mikrochemie. 

Die Prüfung der Metalle auf trockenem Wege, oder durch's Löthrohr, beruhet auf 
den verſchiedenen Produkten, welche aus den Metallen, entweder mit dem Sauerſtoff der 
Luft, oder mit den angewandten Stoffen, Salzen u. dergl. in der äußeren oder inneren 
Flamme gebildet werden. Da dieſe Produkte ſo karakteriſtiſch und leicht zu erhalten ſind, 
ſo würde nichts zu wünſchen übrig bleiben, wenn es nicht zugleich einige Metalle gäbe, mit 
denen ein ſolches Produkt nicht ſtattfindet, wie dieß mit den edlen Metallen der Fall iſt, ſo 
wie andere, durch deren Gegenwart dieſe karakteriſtiſche Reaktion mehr oder weniger ge⸗ 
hemmt oder gar aufgehoben wird. In ſolchen Fällen erfordert es eine umſtändliche Un⸗ 
terſuchung, um verſchiedene Metalle in einem und demſelben Körper zu erkennen. Das 
gewöhnliche Verfahren auf naſſem Wege (welches darin beſteht, daß die Metalle in geeig⸗ 
neten Säuren aufgelöſt und dieſe Auflöſungen mit den angemeſſenen Reagentien vermiſcht 
werden) iſt inſofern dem erſteren vorzuziehen, als nach demſelben mit allen Metallen ohne 
Ausnahme beſtimmte Reaktionen hervorgebracht werden können; nur ſind wieder 1) die 
Produkte nicht karakteriſtiſch genug, ſondern bei verſchiedenen Metallen von gleicher Art, 
z. B. die mit Schwefelwaſſerſtoff oder mit Cyaneiſenkalium gebildeten; und 2) erfordert 
dieſes Verfahren, bei der Gegenwart mehrerer Metalle, um jedes einzelne genau zu erken⸗ 
nen, oft eine größere Menge des zu unterſuchenden Körpers, als bei dieſen Verſuchen im 
Kleinen vorausgeſetzt werden und in manchen Fällen dargereicht werden kann. 

Das hier zu erörternde neue Verfahren macht von vorn herein keinen Anſpruch auf 
allgemeine Anwendbarkeit, ſondern beſchränkt ſich auf eine gewiſſe Anzahl Metalle, und 
dient daher nur zur Ergänzung jener oben genannten Verfahrungsarten. Es beruht näm⸗ 
lich auf den Geſetzen, nach welchen die Metalle aus ihren Auflöſungen durch andere redu⸗ 
cirt werden, und kann demnach nur bei dieſen auf naſſem Wege reducirbaren Metallen 
angewandt werden. Wenn daher bei dieſem Verfahren keine Reduktion ſtattfindet, wäh⸗ 
rend durch die anderweitige Prüfung auf trockenem oder naſſem Wege die Gegenwart 
eines Metalls dargethan worden iſt, ſo wird dadurch das e inſofern karakteriſirt, 
daß es zu den nicht reduzirbaren gehört. 

Als Reſultat mehrerer ſchon vor längerer Zeit e Unter ſuchung fand der 
Verfaſſer, daß es 18 Metalle giebt, welche auf naſſem Wege reducirbar ſind, und 17, 
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welche die Reduktion bewirken. Dieſe beiden Reihen fließen inſofern i in eine zuſammen, 
als, einige wenige ausgenommen, die reducirbaren zugleich die reducirenden ſind. 

Die reducirbaren nehmlich ſind: 1) Gold, 2) Osmium, 3) Iridium, 4) Platin, 
56) Rhodium, 6) Palladium, 7) Silber, 8) Queckſilber, 9) Tellur, 10) Arſenik, 
11) Antimon, 12) Kupfer, 955 Wismuth, 14) Blei, 15) Zinn, 16) Nickel, 17) Eiſen, 
18) Cadmium. 

Die reducirenden: 1) Palladium, 2) Silber, 3) Queckſüber, 4) Tellur, 5) Arſe⸗ 
nik, 6) Antimon, 7) Kupfer, 8) Wismuth, 9) Blei, 10) Zinn, 11) Nickel, 12) Eiſen, 
13) Cadmium, 14) Uran, 15) Mangan, 16) Kobalt, 17) Zink. Es ergiebt ſich hier: 
aus, daß nur die vier letzten reducirenden nicht zugleich reducirbar, und nur die fünf 

erſten reducirenden nicht zugleich reducirbar ſind. 
Dieſe beiden Reihen der Metalle ſtehen nicht in einem ſolchen Verhältniſſe zu einan⸗ 

der, daß, wenn das erſte Metall der erſten Reihe das am leichteſten reducirbare, das Gold, 
von allen 17 reducirenden wiederhergeſtellt wird, das darauf folgende zweite von 16, 
nehmlich von den 17 weniger dem erſten, das dritte von den folgenden 15 u]. w. wie⸗ 
derhergeſtellt werden, ſondern finden hier Gruppen ſtatt, indem nehmlich eine Anzahl 
reducirbarer Metalle genau von derſelben Menge reducirenden metalliſch abgeſchieden 
werden, fo z. B. As, Sb, Bi werden von Zu, Cd, fe, Pb und Sn reducirt. | 

Senna giebt es für jedes einzelne Metall der reducirbaren Reihe ein oder mehrere 
reducirende, welche es aus feiner Auflöſung abſcheiden, oder umgekehrt für ein jedes redu- 
cirende ein oder mehrere reducirbare, d. h. welche aus ihrer Auflöſung durch daſſelbe 
wiederhergeſtellt werden. Man kann demnach durch das eine oder mehrere Metalle, 
welche die Auflöſung reduciren, die Natur des aufgelöſten und umgekehrt durch die Auf⸗ 
löſung des einen oder des andern Metalls, aus welcher durch ein gegebenes Metall 
— oder Legirung — die Reduktion erfolgt, die Natur des letzteren mit Beſtimmt⸗ 
heit erkennen. | 

2. Zur Analyfe der Mineralquellen. 

a. Verſchiedenes Verhalten an der Luft. — Gewöhnlich entwickeln die, welche viel 
luftförmige Stoffe enthalten, dieſe Gasarten in mehr oder weniger großen und raſch auf 
einander folgenden Luftblaſen, wie ſolches mit der Quelle zu Salzbrunn, beſonders mit 
der zu Cudowa, der Fall iſt. Manche jedoch entwickeln, ſelbſt bei einem großen Gehalt 
luftförmiger Stoffe, keine Luft, wie dieſes bei der Quelle zu Langenau ſtattfindet, die 
demohnerachtet mehr als 17% bis 1% Vol. Kohlen ſäure enthält. | 

’ b. Mit dieſer Luftentwickelung ſteht auch im Zuſammenhange das Verhalten einiger 
an der Quelle enthaltener fixer Beſtandtheile, fo daß einige fie mehr oder weniger ſchnell 
fallen laſſen und ſich ſehr bald trüben, während andere ſie länger aufgelöſt behalten. Das 
Erſtere findet vorzüglich bei den Eiſenquellen und zwar ſelbſt in verſchloſſenen Gefäßen 
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ſtatt, fo daß fich in den Flaſchen nach kürzerer oder längerer Zeit ein Bodenſatz bildet, der 
entweder ganz locker iſt und daher durch jede ſelbſt leiſe Bewegung in die Höhe ſteigt, 
oder ſich an den Boden oder an den Seitenrändern der Flaſchen feſtſetzt. Iſt das Ausge⸗ 
ſchiedene Eifenoryd, fo deutet der lockere auf die Verbindung mit Kohlenſäure, der feſte 
auf Verbindung mit Kieſelerde. Rührt er mehr von Erden her, ſo bildet die Thonerde 
einen ſehr lockern Niederſchlag, da hingegen die kohlenſaure Kalkerde ſich nach längerer 
Zeit wenigſtens feſt anzuſetzen pflegt. Die Talkerde wird NN niemals in Br 
Ausgeſchiedenen aufgefunden werden. 

Auch in dieſer Hinſicht unterſcheidet ſich die ae von 10 30 übrigen ſchlefſchen 
Mineralquellen. In verſchloſſenen Flaſchen ſcheidet fich nur etwas Eiſen an den Pfro⸗ 
pfen ab, in geöffneten entwickelt ſich keine Kohlenſäure, aber eine Zerſetzung. findet dennoch 
inſofern ſtatt, als an der Oberfläche des Waſſers eine Trübung entſteht, die ſich allmälig 
auch auf die darunter liegenden Schichten erſtreckt, und endlich ſammelt ſich ein Nieder⸗ 
ſchlag von ockerartiger Farbe. Deſſen ungeachtet reagirt das Waſſer ſelbſt nach 12 Ta⸗ 
gen mittelſt Cyaneiſenkalium, ja ſelbſt nach drei Wochen eiſenhaltig. Aus dieſem eigen⸗ 
thümlichen Verhalten und dem nachgewieſenen großen Kohlenſäuregehalte der Quelle dürfte 
man wohl ſchließen, daß in dieſer Quelle das Eiſen nicht als kohlenſaures, ſondern als 
ſchwefelſaures oder ſalzſaures vorhanden, ſo wie, daß die gegenwärtigen kohlenſauren 
alkaliſchen und alkaliſcherdigen Baſen als doppelkohlenſaure Salze aufgelöſt ſeien, mithin 
die Quelle, genau genommen, keine freie Kohlenſäure enthielte. 

c. In der Landecker Quelle hat der Ref. von Schwefelwaſſerſtoff und Roblenfäure nur 
Spuren angetroffen. Die entwickelte, Luft iſt auch hier, wie in vielen andern, nur Stick⸗ 
ſtoff. Dagegen beobachtete er darinn eine eigene, der Quellſäure in manchen Punkten 
ähnliche, in andern wieder verſchiedene Säure. Sie iſt ebenfalls ſtickſtoffhaltig, entwickelt 
daher beim Erhitzen Ammoniak, bildet außer mit den Alkalien auch mit den übrigen 
Baſen ſchwer oder unauflösliche Salze, die wie die Säure gelb gefärbt erſcheinen. Mit 
eſſigſaurem Kupfer wird eine ſchwache und ganz andere Reaktion als von der Quellſäure 
bewirkt, und das oxydirte Eifenfalz iſt in ihr unauflöslich. 

Spuren von Eiſen und Mangan beſitzt auch dieſe Quelle, eben ſo phaerherſun 

ren Kalk, aber keinen Flußſpath und keinen Strontian ꝛc. 

d. Welche Quelle zu den Mineralquellen zu rechnen ſei, gehört weſentlich zu den 
ſchwer zu erledigenden Fragen, und in jedem Falle wird die eee bei dem prak⸗ 

tiſchen Arzte anders als bei dem Chemiker ausfallen. 

Indem Ref. noch den verſchiedenen Geſichtspunkt erörterte, aus Wa e hier die frag⸗ 

liche Beſtimmung gewöhnlich feſtgeſetzt zu werden pflegt, erwähnte er auch der, eben ſo 

vielen Ungewißheiten unterliegenden Principien, nach e man die wien Mine⸗ 

ralquellen in Klaſſen und Ordnungen bringt. weh 
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3. Ueber mein Verfahren, metalliſches Arſenik bei gerichtlicher 
Unterſuchung darzuſtellen. (Vorgetragen den 7. Januar 1835.) 

Aus meinem der hieſigen Regierung im Auguſt 1832 abgeſtatteten Bericht über die 
Unterſuchung des arſenikhaltigen Stollenwaſſers zu Reichenſtein, welchen ich Hrn. Roſe 
bei ſeiner Durchreiſe im Herbſt deſſelben Jahres zur etwanigen Benutzung für ſeine analy⸗ 
tiſche Chemie mittheilte, hat Poggendorf einen kurzen und in manchen Punkten unrich⸗ 
tigen Auszug in ſeinen Annalen der Phyſik mitgetheilt, nach welchen Berzelius in dem 
13ten Jahrgange ſeines Jahresberichtes dieſe meine Unterſuchung anzeigt. — Die Art 
und Weiſe, wie dieſes geſchieht, laſſe ich um ſo mehr unberührt, als vielleicht dieſes Mal 
eben das Ungenügende dieſes Auszuges Grund davon ſein könnte. Nur die Anmerkung, 
welche Berzelius zu dieſer Anzeige macht, erlaube ich mir näher zu beleuchten. Ich hatte 
in meiner Unterſuchung ein neues Verfahren angegeben, um geringe Mengen Arſenik me⸗ 
talliſch darzuſtellen, welches darin beſteht, daß das erhaltene Schwefelarſenik in Ammoniak 
aufgelöſt und dieſe Auflöſung mit ſalpeterſaurem Silberoryd verſetzt werden ſolle. Durch 
Austauſch der Beſtandtheile wird Schwefelſilber und nach der verſchiedenen Schwefelungs— 
ſtufe des angewandten Schwefelarſeniks entweder arſenik- oder arſenichtſaures Silberoryd 
gebildet, wovon das erſtere als unauflöslich niederfällt, letzteres hingegen in der Ammo⸗ 
niakflüßigkeit aufgelöſt bleibt. Durch die Neutraliſation dieſer durchfiltrirten Auflöfung 
mit Salpeterſäure wird dieſes arſenik- oder arſenichtſaure Silber gefällt, mit Koch⸗ 
ſalz zuſammengeſchmolzen und in einer Glasröhre geglüht, wodurch metalliſches Arſenik 
ſublimirt wird. Dazu macht Berzelius folgende Anmerkung: | 
„Man muß diefe Methode nicht für beſſer als die bekannten halten. Man erhält 

auf dieſe Art arſenikſaures Silber; der Niederſchlag mit dem Silberſalze iſt baſi⸗ 
ſches arſenikhaltiges Schwefelſilber und nimmt einen großen Theil des aufgelöſten 
Arſeniks auf. Bei einer gerichtlich mediciniſchen Probe, wo die Menge des Arſe— 
niks gering, und eine erneuerte Probe nicht möglich iſt, iſt dieſe Methode nicht 

anwendbar.“ ’ | 5 
Wogegen ich erkläre: daß, ſobald nur eine hinreichende oder überſchüſſige Menge Silber— 
auflöfung zu der ammonikaliſchen Auflöſung des Schwefelarſeniks geſetzt und das Ammo- 
niak ſelbſt im Ueberſchuß und nicht zu verdünnt angewandt worden iſt, und beides iſt 
ſchon aus dem Grunde nöthig, um jede Spur des Arſeniks des Schwefelarſeniks in Ar- 
ſenik⸗ oder arſenichte Säure, und jede Spur des gebildeten arſenikſauren oder arfenichtfau- 
ren Silbers aufgelöſt zu erhalten: fo wird das ausgeſchiedene Schwefelſilber keine 
Spur von Arſenik erhalten, und noch weniger, wenn die Wirkung des Ammoniaks 
durch die Wärme unterſtützt worden iſt. | 

RATE 4. Ueber ſelenichte Säure. 
Schon früher hatte ich bemerkt, daß die Auflöſung dieſer Säure im Waſſer der Luft 

ausgeſetzt nach längerer Zeit Selen abſcheidet. Da dieſe Säure durch Einwirkung von 
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Salpeter- oder Salpeterſalzſäure auf nicht ganz ſchwefelfreies Selen dargeſtellt worden 
war, ſo glaubte ich als Grund dieſer Erſcheinung das mit der ſublimirten ſelenichten 
Säure in geringer Menge fortgeriſſene, in der verdünnten Auflöſung ſuſpendirte Selen 
ſelbſt annehmen zu dürfen. Als ich eben dieſe Ausſcheidung des Selens vor Kurzem wieder 
wahrnahm, und zwar bei einer von Selen, Schwefel und ſchwefelichten Säure völlig freien 
Säure: ſo kam ich auf den Gedanken, ob die ſelenichte Säure, welche nach meinem 1827 
bekannt gemachten Verſuche von ſo vielen Metallen reducirt wird, nicht von dem Stickſtoff 
der atmoſphäriſchen Luft eine theilweiſe Reduktion erleide, wie ich dieſes von einigen Me⸗ 
tallſalzen nachgewieſen habe. Ehe ich einen erneuerten Verſuch hierüber anſtellte, ſuchte 
ich mir zuförderſt dieſe Säure in großer Menge und in reinem Zuſtande darzuſtellen. Ich 
ließ daher Salpeterfalzfäure in großem Ueberſchuß auf Selen in einer Retorte einwirken, 
verdampfte nach vollkommener Auflöſung alles Selens die Flüßigkeit bis zum trocknen 
Rückſtande, erhitzte dieſen zur Sublimation der gebildeten ſelenichten Säure, löſte dieſen 
Sublimat im Waſſer auf und verdampfte die Auflöſung abermals bis zur Trockniß. 
Der ſo gewonnene Rückſtand war vollkommen kryſtalliniſch, zog Waſſer aus der Luft 
und zerfloß und reagirte nicht auf ſalpeterſaure Baryterde, aus welchem Verhalten ich 
nun die Säure als rein betrachten durfte. Als ich ſie in einer Röhre ſtark erhitzte, ſo 
erfolgte bei der Sublimation die Ausſcheidung eines Theiles Selen. Von Neuem aufge⸗ 
löſt und durch das Filtrum von dem ausgeſchiedenen Selen getrennt, fand beim Erhitzen 
abermals die Ausſcheidung des Selens ſtatt, und zwar ſo oft auch dieſe Auflöſung wieder 
vorgenommen wurde. Demnach gehört die ſelenichte Säure zu denjenigen Verbindungen, 
welche bei einer ſtärkeren Hitze, als ſie zur Sublimation bedürfen, eine theilweiſe Zer⸗ 
ſetzung in Selen und Sauerſtoff erleiden. Dieſe Zerſetzung würde demnach höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich vollſtändig ſtattfinden, wenn man die Dämpfe derſelben durch glühende Röhren 
leitete. Jedoch nicht nur durch hohe Temperatur, ſondern auch durch organiſche Stoffe, 
wie durch Zucker und Weingeiſt, wird die ſelenichte Säure durch Erhitzung mit denſelben 
zerſetzt. Nach allem dieſen iſt es mir nicht uuwahrſcheinlich, daß der Grund der wieder⸗ 
holentlich wahrgenommenen Ausſcheidung des Selens aus der der Luft ausgeſetzten gelblich⸗ 
braunen ſelenichten Säure in der Einwirkung des Stickſtoffes der atmoſphäriſchen zu ſu⸗ 
chen ſei, was freilich noch durch direkte Verſuche mit reiner Stickluft dargethan werden 
muß. i N 

5. Reduktion des Nickels auf naſſem Wege. 

Ich hatte im Jahre 1827 die Wiederherſtellung des Nickels durch Eiſen beobachtet, 
und ſie ſpäter in Poggendorfs Annalen mitgetheilt. Bei der Wiederholung dieſer Verſuche 
im Jahre 1830 wollte mir dieſe Reduktion nicht mehr gelingen, wodurch ich mich veran⸗ 
laßt fand, zu Ende des Jahres 1831 meine frühere Beobachtung für falſch zu erklären. 
Im vorigen Jahre öffnete ich ein ſorgfältig verſchloſſenes Fläſchchen, in welchem ſich über 
Jahr und Tag ein Eiſendrath in ſalzſaurer Nickelauflöſung befunden hatte. Der Eiſen⸗ 
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drath war mit einer ſtarken Rinde von grünem Nickeloxyd oder baſiſchem Salze überzo⸗ 
gen; unter dieſem fand ich einen Ueberzug von reinem Nickel. Meine erſte Beobachtung 
erſcheint durch dies Factum doch beſtätigt, und der Grund, weswegen ich ſpäter die Reduk⸗ 
tion nicht mehr wahrnahm, liegt einzig und allein darinn, daß ich das Ausſcheiden des 

baſiſchen Nickelſalzes, welches ſich unter günſtigen Umſtänden am Eiſen anlegte, als die 
alleinige Wirkung dieſes Metalls anſah, und nicht näher unterfuchte, ob unter dieſem ba= 
. a das Eiſen 1 von metalliſchem Nickel überzogen iſt. 

6. Gold als Mittelbares Reagens für Queckſilber. , 

Bei der vor mehreren Jahren von mir mitgetheilten Beobachtung, nach welcher eine 
ſehr geringe Menge Queckſilber dadurch auf Gold reducirt werden kann, daß durch die 
Duedfilberauflöfung ein reducirendes Metall, z. B. Zink, das Gold berührt, habe ich 
zugleich bemerkt, daß, wenn durch Einwirkung von Salpeterſäure dieſes Queckſilber wie⸗ 
der aufgelöſt wird, das Gold an dieſer Stelle einen gelblichbraunen Fleck behält, welcher 
durch keine Säure entfernt werden kann. Da dieſes aber nur beim Queckſilber ſtattfindet, 
ſo iſt dadurch das Gold ein mittelbares Reagens für Queckſilber. Von dieſer Reaktion 
habe ich neuerdings einen ſehr vortheilhaften Gebrauch gemacht, um Spuren von Queck⸗ 
ſilber in einer Bleiauflöſung auszumitteln. Dabei iſt mir auch der Grund dieſer Färbung 
des Goldes, die mir früher unbekannt war, klar geworden. Dieſe Färbung wird nehm⸗ 
lich durch die unebene Fläche, welche das Gold an dieſer Stelle nach der Auflöſung des 
Queckſilbers in Salpeterſäure zeigt, bewirkt, indem das Queckſilber nicht bloß, wie es 
uns ſcheint, auf der Oberfläche des Goldes, ſondern mehr oder weniger tiefer in daſſelbe 
eingedrungen iſt und ſich damit amalgamirt hat. Beim Auflöſen des Queckſilbers aus die⸗ 
ſem Amalgam bleibt das Gold in Erhabenheiten und Vertiefungen zurück, wodurch es 
dieſe Farbe zeigt, die zwar durch kein chemiſches Mittel, wel aber durch mechaniſches 
Reiben oder Glätten entfernt werden kann. 

Herr Chemiker Düflos theilte Folgendes mit: 
Von mehreren Seiten haben ſich wieder Wade Stimmen erhoben über den Ar⸗ 

ſenikgehalt mehrerer als Arzneimittel angewandter chemiſcher Präparate, namentlich 
der Antimonialpräparate und mehrerer mittelbar durch Anwendung käuflicher con— 
centrirter Schwefelſäure dargeſtellten Verbindungen, als des Phosphors, der Phos— 
phorſäure, des phosphorſauren Natrons, der Chlorwaſſerſtoffſäure 
u. a. m. Dieſer Gegenſtand verdient allerdings die beſondere Aufmerkſamkeit der phar⸗ 
maceutiſchen Chemiker, und ihre Bemühungen müſſen dahin gerichtet fein, Wege aufzu⸗ 
finden, dieſe ſchädliche Beimiſchung, welche die Wirkung der genannten Arzneimittel auf 
den thieriſchen Organismus, wenn nicht ganz umkehrt, doch mindeſtens ſehr modificirt 
und unſicher macht, auf einfache und leicht ausführbare Weiſe zu entfernen. Was die 
erſten der genannten Präparate, die Antimonialpräparate, anlangt, fo war es Serul⸗ 
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lar, welcher zuerſt auf den bedeutenden Arſengehalt mehrerer derſelben aufmerkſam 
machte, und die Entfernung dieſes ſchädlichen Metalls aus dieſen Präparaten iſt ſeitdem 
der Gegenſtand vielfältiger Verſuche geworden, deren Hauptentzweck dahin ging, die 
Grundlage derſelben, das Antimonmetall ſelbſt arſenfrei darzuſtellen, indem dann die 
Darſtellung der übrigen Verbindungen in arſenfreiem Zuſtande ſich von ſelbſt ergeben ha⸗ 
ben würde. Die Verfahrungsarten, welche demzufolge von verſchiedenen Chemikern zur 
Darſtellung von arſenfreiem Antimon bekannt gemacht wurden, haben ſich entweder als 
ungenügend erwieſen, oder ſie ſind als umſtändlich und koſtſpielig von den Metallurgen 
unbeachtet geblieben; denn noch ſind mir keine der im Handel vorkommenden Spießglanz⸗ 
arten und noch weniger andere Antimonpräparate, namentlich der in großen Kryſtallen 
kryſtalliſirte Brechweinſtein und der Mineralkermes, abſolut arſenfrei erſchienen, wie ſehr 
ſie auch mit dieſem Prädikat prangten. Hieraus entſpringt für den Apotheker ein ſehr 
großer Uebelſtand. Die neueſte Pharmakopö legt ihm auf, ſämmtliche Antimonpräparate 
aus käuflichem Antimonmetall zu bereiten, fordert von dieſem, daß es bei der empfindlich⸗ 
ſten Prüfung auf Arſen, der Löthrohrprobe, als arſenfrei ſich bewähre, und ſomit auch 
die daraus dargeſtellten Zubereitungen. Wie ſoll nun der Apotheker ſolchen Anforderun⸗ 
gen genügen und bei Reviſionen dem Tadel der Reviſions-Behörde entgehen, wenn dieſe 
fein käufliches Antimonmetall arfenhaltig findet, wie es nicht anders der Fall fein kann? 
Allenfalls könnte derſelbe, Buchners Angabe in Anſpruch nehmend, erwiedern, daß dem 
Dampfe des Antimons ebenfalls der Knoblauchgeruch zukomme, und von der Reviſions⸗ 
Behörde fordern, thatſächlich des Gegentheils überwieſen zu werden, was dieſe wohl zum 
öfterſten in nicht geringe Verlegenheit ſetzen dürfte. Doch dieſe Behauptung Buchners iſt 
hinlänglich widerlegt worden, und es fragt ſich daher, auf welche Weiſe das Antimonme⸗ 

tall am leichteſten arſenfrei dargeſtellt werden könne. Vor mehreren Jahren machte ich 
hierzu ein Verfahren bekannt, demzufolge ein Gemenge aus ſaurem ſchwefelſauren Anti⸗ 
monoxyd und fein gepulverter Flußſpath in einer Spießglanzſchale ſo lange erhitzt wer⸗ 

den ſollte, als noch Fluorwaſſerſtoffſäure ſich entwickelte, worauf der Rückſtand ausgelaugt 
und durch Schmelzen mit Weinſtein reducirt werden ſollte. Die Entfernung des Arſens 
nach dieſem Verfahren gründet ſich auf die leichte Flüchtigkeit des Fluorarſens, welches 
dabei durch Einwirkung des erzeugten Fluorwaſſerſtoffes auf die im ſchwefelſauren Anti⸗ 
monoxyd enthaltene arfenige Säure entſteht. Das Gelingen dieſes Verſuches erleidet da⸗ 
her keinen Zweifel, doch kann allerdings, wenn das Metall nicht höchſt fein zertheilt an⸗ 
gewandt wird, dabei leicht der Uebelſtand eintreten, daß ein Theil des Antimons dem 
Angriffe der Schwefelſäure entgeht; denn ſchwefelſaures Antimonoxyd dem metalliſchen 
beigemengt bleibt, und ſo durch ſie Arſengehalt den in Folge des Prozeſſes erhaltene König 
verunreiniget. Dieſem Uebelſtande muß es lediglich zugeſchrieben werden, wenn mehrere 
Chemiker die von mir angegebenen Reſultate nicht erhielten; derſelbe fällt indeß weg, 
wenn man das Verfahren fo modificirt, wie von Berzelius im 11ten Jahresberichte vor⸗ 
geſchlagen worden iſt, d. h. wenn man Antimonoxyd aus Allgarottpulver bereitet, mit 
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18 Theilen feingeſchlemmten Flußſpath vermiſcht, im Platintiegel mit gleichviel rauchender 
Schwefel ſäure übergießt und unter einem gut ziehenden Rauchfange bis zur Verjagung der 

Säure erhitzt, den Rückſtand mit deſtillirtem Waſſer auslaugt, trocknet und entweder 
unmittelbar als Antimonoxyd zu Brechweinſtein verwandelt, oder mit gleichviel rohem 
Weinſtein reducirt. Nach einem andern Verfahren, welches von Wöhler angegeben 
ward, ſoll arſenfreies Antimonoxyd auf die Weiſe dargeſtellt werden, daß man gepulvertes 
käufliches Metall mit Salpeter und kohlenſaures Alkali mengt, verpuffen läßt, und die 
gepulverte Maſſe mit lauem Waſſer auslaugt, wodurch arſenſaures aufgelöſt und arſen⸗ 
freies antimonſaures Kali ungelöſt zurückbleiben ſoll, welches man durch Schmelzen mit 
Weinſtein reducirt. Der ſo erhaltene Regulus beſteht indeß nicht die ſichere chemiſche 
Probe, wie gering auch bei der Prüfung auf hydrochemiſchem Wege der Arſengehalt ge— 
funden wird, und ich habe mich überdem noch auf anderweitige Weiſe überzeugt, wie 
ſchwierig es ift, mittelſt Alkalien das Arſen aus orydirten Antimonpräparaten auszu⸗ 
ſcheiden. Folgende zwei Verſuche mögen als Belege hierzu dienen. 
Erſter Verſuch: Zwei Unzen natürliches Schwefelantimon wurde in Salzſäure 
gelöſt, in die Löſung Chlorgas bis zum Uebermaß geleitet, und dieſe endlich durch Ver⸗ 
dünnen mit Waſſer zerſetzt; die erhaltene Antimonſäure geſammelt, ausgewaſchen, mit 
einer Auflöſung von gleichviel Aetzkali zu wiederholten Malen ausgekocht nnd der un⸗ 
gelöſt gebliebene Rückſtand vor dem Löthrohre geprüft. Die Reaktion auf Arſen 
war unverkennbar. g 

Zweiter Verſuch: Eine anderweitige Auflöſung von Schwefelantimon in Salz⸗ 
fäure wurde ohne vorgängige Behandlung mit Chlor durch Waſſer gefällt, der Nieder⸗ 
ſchlag mit Aetzlauge ausgekocht und filtrirt. Sowohl das ungelöſte Antimonoxyd, als 
auch der durch Chlorammonium in der alkaliſchen Flüßigkeit erzeugte Niederſchlag zeigt 
beim Erhitzen mit Soda auf der Kohle einen unzweideutigen Gehalt auf Arſen. 
Hieraus erfolgt nun, meines Erachtens, die Nothwendigkeit, daß die Ober-Medi⸗ 
cinal⸗Behörde entweder darauf verzichte, zu fordern, daß das in den Apotheken vorzu⸗ 

findende käufliche Antimonmetall, gleichwie die daraus bereiteten Präparate, abſolut ar⸗ 
ſenfrei fei, oder dafür Sorge trage, daß ein ſolches Metall in einem dem Staate zugehö⸗ 
rigen Inſtitute, etwa in der Königl. Fabrik zu Schönebeck, angefertigt und fo dem Apo⸗ 
theker die Requiſition deſſelben möglich gemacht werde. Denn zu verlangen, daß alles im 
Handel vorkommende Antimon arſenfrei ſei, wäre unbillig, da eine große Menge dieſes 
Metalls zu techniſchen Zwecken, namentlich zu Buchdruckerlettern, verwandt wird, wobei 
der geringe Arſengehalt nicht in Betracht kommt. Abſolut arſenfreier Brechweinſtein 
kann übrigens erhalten werden, wenn man das nach obiger Weiſe im Platintiegel mit 
Flußſpath und Schwefelſäure behandelte Antimonoxyd hierzu anwendet; dies iſt aber 
eine Methode, welche ſich nicht leicht im Großen ausführen läßt, und auch im Kleinen nicht 
von jedem Apotheker ausgeführt werden kann, da nicht ein jeder ſich im Beſitz ſo koſtbarer 
Geräthſchaften befindet. Die Angabe Buchners, daß man ſtets a Brechwein⸗ 
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ſtein erhalte, wenn bei deſſen Bereitung das Antimonoryd im Ueberſchuß angewendet 

würde, iſt falſch und unrichtig, wie ſchon daraus hervorgeht, daß Antimonoxyd und arſe⸗ 

nichte Säure als iſomorphe Oxyde gegenſeitig nicht ausſcheiden können; doch iſt der Arſen⸗ 

weinſtein weit löslicher als der Antimonweinſtein, auch mit dieſem nicht iſomorph, und 

bleibt daher größtentheils in der Mutterlauge zurück, ſo daß, wenn man bei Bereitung des 

Brechweinſteins neue Sorge trägt, die Entſtehung großer Kryſtalle zu verhindern, um ſie 

durch Waſchen mit kaltem Waſſer von anhängender Mutterlauge ſorgfältig zu reinigen, 

das erhaltene Präparat höchſtens 0,01 Arſen zurückzuhalten vermag, was gewiß in thera⸗ 

peutiſcher Hinſicht ganz überſehen werden kann. Wiewohl nun die pyrochemiſche Prüfung 

auch in einem ſolchen Brechweinſteine die Gegenwart von Arſen nachweiſt, ſo iſt es doch 

ſchwer, ſich auf hydrochemiſchem Wege davonzu überzeugen. Am zweckmäßigſten und beſonders 

in dieſem Falle kaum durch eine andere zu erſetzen, hat ſich mir die Methode bewährt, welche 

Herr Prof. Fiſcher zur Auffindung von Arſen im Grubenwaſſer angewendet hat. Man 

zerreibt eine Unze Brechweinſtein mit zwei Unzen deſtillirtem Waſſer, bringt das Ganze 

auf ein Filtrum, fällt das Filtrat mit Schwefelwaſſerſtoff, digerirt den ausgewaſchenen 

Niederſchlag mit verdünntem Aetzammoniak, filtrirt, dampft zur Trockne ab, nimmt den 

Rückſtand mit einer geringen Menge verdünnter Salzſäure auf, überſättigt die Löſung 

mit Schwefelwaſſerſtoff, ſammelt den nach 24ſtündiger Ruhe entſtandenen Niederſchlag, 

löſt ihn in Aetzammoniak und verſetzt die Löſung mit ſalpeterſaurem Silber. Das Arſen 

bleibt nebſt dem überſchüſſig zugeſetzten ſalpeterſauren Silber und freien Ammoniak als 

Arſenſäure in der Flüßigkeit zurück und fällt bei der Neutraliſation des freien Ammoniaks 

als baſiſch arſenſaures Silber nieder, woraus das Arſen nach Fiſchers Angabe metalliſch 

hergeſtellt werden kann. Der Einwand, welchen Berzelius gegen dieſes Verfahren macht, 

daß ein großer Theil des Arſens als baſiſch arſenſchwefeliges Schwefelſilber der Prüfung 

entgehe, iſt ungegründet, da bei Gegenwart von freiem Ammoniak nur reines Schwefel⸗ 

ſilber zurückbleibt. — Der Goldſchwefel, nach Vorſchrift der neueſten Pharmakoph, aus 

Natriumſulfantimoniat bereitet, wird arſenfrei erhalten, wenn das Antimonſchwefelſalz g 

durch wiederholtes Umkryſtalliſiren gereinigt worden iſt; denn das entſprechende Arſen-⸗ 

ſchwefelſalz bleibt in der Mutterlauge zurück. Der Mineralkermes aus arſenhaltigem 

Schwefelantimon oder Antimonmetall bereitet, fällt ſtets arſenhaltig aus, wie man ſich 

leicht überzeugen kann, wenn man ihn in Salzſäure löſt, die Löſung mit Waſſer fällt, und 

das Oxyd auf der Kohle prüft. Arſenfreier oder doch möglichſt arſenfreier Mineralker⸗ 

mes wird übrigens erhalten, wenn man in eine Auflöſung von zwei Loth arſenfreien oder 

durch Auswaſchen mit deſtillirtem Waſſer möglichſt arſenikfreien dargeſtellten Brechwein⸗ 

ſtein in deſtillirtem Waſſer löſt, die Auflöſung durch Schwefelwaſſerſtoff fällt, den Nie⸗ 

derſchlag in verdünnter Aetzlauge löſt, und die alkaliſche Flüßigkeit mit einer Auflöſung des 

Niederſchlags ein Loth deſſelben Brechweinſteins vermiſcht. Das Aetzkali tritt an die 

Weinſteinſäure und das Antimonoxyd fällt, mit dem Schwefelnatrium verbunden, als 

Mineralkermes nieder. 70025 N 1 e 
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So viel über die Antimonpräparate. Ich erlaube mir nun, zu den Phos— 
phorpräparaten überzugehen. Die Verunreinigung dieſer letzteren mit Arſen rührt, 
wie man weiß, von der Schwefelſäure her, welche theils mittelbar, theils unmittelbar zu 
deren Darſtellung verwandt worden iſt, und ſtets mehr oder minder große Spuren von 

Arſen enthält. Dieſes Letzte war ſchon längſt bekannt; man hatte aber nicht geahnet, 
daß eine ſolche Verunreinigung mit in dem Phosphor, alſo auch in die Phosphorſäure 
übergehen könne. Die Apotheker Herz und Biewald wurden bei Gelegenheit einer 
Apotheker- Reviſion auf dieſen Umſtand geführt, und machten zuerſt darauf aufmerkſam. 
Hieraus geht nun die Nothwendigkeit hervor, alle zu pharmazeutiſch-chemiſcher Anwen— 
dung beſtimmte Schwefelſäure einer vorherigen Reinigung zu unterwerfen, mit Ausnahme 
derjenigen Fälle, wo der Arſengehalt der Schwefelfäure für die Reinheit des Präparates 
ohne nachtheiligen Einfluß iſt, wie bei Bereitung von Salpeterſäure, Aether, Eifen >, 
Zink⸗ und Kupfer ⸗Vitriols. Bei der Rectification der Schwefelſäure geht das Arſen in 
das Deſtillat mit über, und letzteres iſt daher um nichts arſenfreier, als die rohe Säure; 
ich habe mich indeß überzeugt, daß man durch Rectification eine arſenfreie Schwefelſäure 
gewinnen könne, wenn man nur dafür Sorge trägt, die arſenichte Säure in der Schwe⸗ 
felſäure in Arſenſäure zu verwandeln; denn dieſe letztere bleibt bei der Rectification der 
Schwefelſäure vollſtändig in der Retorte zurück. Die Oxydation der arſenichten Säure 
zu Arſenſäure läßt ſich aber leicht bewerkſtelligen; durch Einleitung von Chlor in die rohe 
Säure bis zur Sättigung und nachheriger Rectification, wobei man, nachdem ohngefähr 
% bis , übergegangen iſt, die Vorlage wechſelt. Das erhaltene zweite Deftillat ift 
vollkommen arſenfrei. In den Fällen, wo die Schwefelſäure in verdünntem Zuſtande 
gebraucht wird, wie z. B. bei Präcipitation der Schwefelmilch, Bereitung des phosphor- 
ſauren Natrons u. a., läßt ſich der Arſengehalt der Säure auf die Art am beften entfer⸗ 
nen, daß man die Säure mit 5 bis 6 Loth Waſſer verdünnt, dann dazu auf ein Pfund 
concentrirte Säure eine Auflöſung von 1 Drachme Schwefelbaryum in 8 Loth deſtillir⸗ 
tem Waſſer unter Umrühren zumiſcht, das Ganze in einem offenen Gefäße durch 48ſtün⸗ 
dige Ruhe abſetzen läßt und darauf die klare Flüßigkeit abgießt. Die alſo erhaltene Säure 
iſt frei von allen nachtheiligen Metallen. | | 

Was nun den Phosphor anlangt, fo dürfte wohl faſt aller zur Zeit im Handel vor- 
kommender mehrere oder weniger Spuren Arſen und, wie ich mich ebenfalls überzeugt 
habe, auch von Selen enthalten; indeß iſt bei der ſehr geringen unmittelbaren Anwendung, 
welche der Phosphor als inneres Arzneimittel findet, dieſe Verunreinigung, welche in Be⸗ 
treff des Arſens gewöhnlich nur / % beträgt und höchſtens 1 / betragen kann, in 
therapeutiſcher Hinſicht gewiß ohne Bedeutung; nicht in gleichem Grade dürfte aber dies 
von einer aus ſolchem Phosphor bereiteten Phosphorſäure der Fall ſein, und ein, wenn 
gleich geringer, Arſengehalt der Phosphorſäure bei anhaltendem Gebrauch derſelben, wie 
zuweilen als Zuſatz zum Getränke verordnet wird, doch nicht ganz ohne Grund Beſorgniß 
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erregen. Da überdem die Entfernung des Arſens aus der Phosphorſäure Feiner Schwierig⸗ 
keit unterliegt, ſo iſt es kein unbilliges Verlangen, daß alle in Apotheken vorkommende 
Phosphorſäure vollkommen frei von Arſen ſei. Zu dieſem Behufe hat man nur nöthig, die 
officinelle Säure mit der doppelten Menge deſtillirtem Waſſers zu verdünnen, dann Hydro⸗ 
thiongas bis zum Vorwalten hinein zu leiten, das Ganze loſe bedeckt bei mäßiger Wärme 
bis zum Verſchwinden allen Geruches ſtehen zu laſſen, dann abzufiltriren und bis zur ge⸗ 
hörigen Concentration zu verdampfen, wobei ſich noch zuweilen etwas Schwefelarſen ab⸗ 
ſcheidet, welches man ſorgfältig ſondert. Liebig ſchlägt vor, die Entfernung des Arſens 
aus der Phosphorſäure anſtatt durch Schwefelwaſſerſtoff durch phosphorige, Säure haltige 
Phosphorfäure, ſogenannte phosphatige Säure, welche man durch freiwilliges Zerfließen 
des Phosphors an der Luft erhält, zu bewerkſtelligen. Dieſe Methode führt ebenfalls 
zum Ziele, doch erfordert ſie noch mehr Genauigkeit, als die vorhergehende, indem, wie 
der Verſuch beweiſt, das reducirte Arſen leicht wieder von der Säure unter Entwickelung 
von Arſenikwaſſerſtoffgas aufgenommen wird, wenn es nicht zu rechter Zeit davon getrennt 
wird. Noch muß ich erwähnen, daß Herr Apotheker Bock hierſelbſt die wohl hierher 
gehörige Beobachtung gemacht, daß Phosphorſäure, welche aus arſenhaltigem Phosphor 
mittelſt Salzſäure haltige Salpeterſäure bereitet worden war, bei der Prüfung ſich als 
frei von Arſen und Chlor erweiſt; das Arſen war als Chlorarſen und die Salzſäure als 
Chlor entwichen. Zur Darſtellung des phosphorſauren Natrons iſt es unerläßlich noth⸗ 
wendig, ſich eines mittelſt arſenfreier Schwefelſäure bereiteten ſauren phosphorſauren 
Kalkes zu bedienen, indem ſonſt die Arſenſäure jedenfalls in das ee ee nende 
da die Natronſalze bei der Säure iſomorph ſind. N 

Endlich hat noch Herr Wackenroder darauf aufmerkſam gemacht und durch die 
Erfahrung bewieſen, daß Salzſäure zu deren Darſtellung arſenhaltige Schwefelſäure an⸗ 
gewandt wird, Arſen enthalte, wie auch leicht a priori aus der Flüchtigkeit der Arſen⸗ 
chloride geſchloſſen werden konnte. Dieſem Uebelſtande läßt ſich indeß leicht abhelfen, 
wenn man das ſalzſaure Gas vorerſt durch Waſſer leitet, bevor man Behufs der Darſtel⸗ 
lung reiner flüßigen Säure deſtillirtes Waſſer damit ſättigt. Das Arſen bleibt vollſtän⸗ 
dig in der erſten Flaſche zurück, die übrigen enthalten reine Säure. In die Salpeter⸗ 
ſäure geht der Arſengehalt der Schwefelſäure nicht Aue eben 7 a in m ar 
wiewohl Letzteres kürzlich behauptet worden 155 f 15 

Phyſiologie 118 Anatomie. 

Herr Dr. Valentin erläuterte durch einige vorgelegte Zeichnungen die Formen 
der eigenen Netze, welche die einfachſten Primitivfäden der Nerven vor ihren letzten Endi⸗ 
gungen bilden, und die in jedem Theile jeden Thieres durchaus, gleich den feinſten Blut⸗ 
gefäßnetzen, charakteriſtiſch ſind. Die Primitivfaſern ſelbſt anaſtomoſiren in dieſen Netzen 
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ſelbſt durchaus nicht mit einander und behalten ihre Scheiden bis an den letzten Faden, wo 
ſie ſich mit einander verbinden, unverändert bei. Das Ausführlichere hierüber iſt in 
einer nächſtens in den Akten der Leopoldina erſcheinenden Arbeit enthalten. 

Herd Kammerherr Baron v. Forcade zeigte das Ei einer Henne von unge⸗ 
wöhnlicher Größe vor, En 6% Loth wog. Die Peripherie deffelben betrug 7 Zoll, 
die Breite en Zoll. 

8 0 . 4 6 k. 

Auf die im vorjährigen Berichte von dieſer Section S. 84 in Erwartung weiterer 
Nachrichten nur vorläufiger- und bedingterweiſe hingeworfene Bemerkung, wie ein Paket 
mit Sargassum bacciferum Ag., welches Herr Profeſſor Dr. Henſchel unter der 
problemat iſchen Aufſchrift: „Aus dem Chineſiſchen Grasmeere,“ vom Herrn 
Hofrath Dr. Tileſius erhalten und hier vorgezeigt hatte, allerdings die Meinung 
Greville's: daß Sargaſſo⸗ Anhäufungen auf jeder Seite des Aequators im Oceane 
vorkommen, vielleicht) beſtätigen würde, (d. h. vorausgeſetzt, daß es ſelber durch nähere 
Nachrichten i in Rückſicht auf ſeine Aufſchrift conſtatirt wäre,) hatte Hr. Prof. Dr. Meyen 
in Berlin einen Aufſatz eingeſandt, worinn er Herrn Prof. Dr. Henſchel dieſer Aeußerung 
wegen angriff, und gegen die Möglichkeit und Exiſtenz des durch j jene Ueberſchrift vorläufig 
nur erſt angedeuteten ſogenannten Grasmeeres um China im Voraus folgende Momente 
aufführte: daß 1) daſſelbe von keinem Reiſenden zeither noch geſehen und angeführt wor⸗ 
den ſei; 2) daß nicht jede zufällig begegnete, von Stürmen in der Nähe von Küſten zu⸗ 
ſammengetriebene Sargaſſo-Maſſe ein Sargaſſomeer beweiſe; 3) daß, wenn auch ein 
ſogenanntes Grasmeer in jenen öſtlichen Gegenden vorkäme, ſolches ſchon der Kleinheit der 
chineſiſchen See wegen ſich mit dem 40000 Quadratmeilen einnehmenden Sargaſſo-Meer 
des Weſt⸗Oceans nicht würde vergleichen laſſen; 4) daß aber überhaupt die ſogenannten 
Sargaſſo-Wieſen ein Totalphänomen ſeien, welches, da es durch allein im Weſt⸗Ocean 

ſtattfindende Verhältniſſe der Rotationsſtrömung bedingt wäre, auch nirgend ſonſt wo 
derartig vorkommen könne: als eee jetzt nicht blos Wahrſcheinlichkeit, se be⸗ 
reits Gewißheit erlangt ſei. g 

Nachdem das hier auszüglich mitgetheilte Schreiben in der Sitzung am 15. Juli 
vorgeleſen worden, äußerte Hr. Prof. Dr. Henſchel: Statt alles weiteren Eingehens 
in dieſen ſo unerwartet ihm angebotenen Anlaß zu einer literariſchen Fehde, welchen er, 
ſeinen Grundſätzen nach, bedauere, unbeachtet laſſen zu müſſen, erlaube er ſich nur, Fol⸗ 
gendes aus einem nachmals vom Hrn. Dr. Tileſius eingegangenen Schreiben ergänzend 
zu feinem Vortrage hinzuzufügen: daß jenes Paket quaestionis, welches wahren, voll: 
kommenen und unverletzten Schwimmtang ohne Fructification und ohne Wurzel, enthalten 



halten habe, vom Hrn. Hofrath Dr. Tileſius wahrscheinlich zwiſchen dem 5. und 8. Okto⸗ 
ber 1804, am Ausgange des ſogenannten öſtlichen chineſiſchen Meeres, eingeſammelt wor⸗ 
den ſei, aus Bündeln, welche in der Gegend von Pie Unga, Satsuma, Meac- Sima, 
Cap Cotto, Cap Nomo in der Bai Kiusiu in hinreichender Menge, um jene Aufſchrift 
zu motiviren, herbeigeſchwommen waren. Herr Hofrath Dr. Tileſius ſei ſelbſt zwar 
dort nicht in einem ſo dichten Grasmeere, wie Columbus und Osbeck, gefahren, worauf 
aber, bei einem räumlich ſo wandelbaren Phänomene, eben ſo wenig als auf das Nicht⸗ 
geſehenhaben anderer Reiſenden etwas ankomme; allein die Menge der täglich herange⸗ 
ſchwommenen Bündel und der Umſtand, daß regelmäßig nach jedem der dort fo häu— 
figen Stürme dergleichen Bündel in beſonderer Menge angetrieben wurden, habe ihm die 
Exiſtenz einer größeren, zuſammenhängenderen Sargaſſobank dort in der hohen See, wo⸗ 
hin er damals nicht hinausgekommen, höchſt wahrſcheinlich gemacht, wiewohl er 
nicht ſo glücklich geweſen ſei, darüber Gewißheit zu erlangen, andererſeits aber auch nicht 
daran gedacht habe, dieſe Bank an Größe denen des weſtlichen Oceans (worauf indeſſen 
wiederum nichts ankomme) gleich zu ſtellen. — Ob nun übrigens, ſetzte Herr Profeſſor 
Dr. Henſchel hinzu, der würdige, durch feine große Welterfahrung fo ausgezeich⸗ 
nete Veteran der jetzt lebenden Weltumſegler weiterhin ſich veranlaßt finden werde, 

ſeine Wahrſcheinlichkeit gegen die in dieſer Sache angeblich bereits erlangte Gewißheit 
geltend zu machen, müſſe ihm überlaſſen und von Seiten des Herrn Einſenders a b⸗ 
gewartet werden: er für ſeine Perſon habe hier nichts weiter hinzuzuſetzen, da 
das Gebiet der Polemik den friedlichen Hallen der Schleſiſchen Geſellſchaft eben ſo 
fremd ſei, als Angriffe der Perſonal-Kritik gegen Artikel der ee Jahres⸗ 
berichte bisher ohne Weiſpiel gaben. 

Berfeinerungsfunde, 

Herr Kammerherr Baron von Forcade legte der Section die Imtendtänte 
1 des Herrn Sickler vor, in welcher die in den Sandſteinbrüchen zu Heß⸗ 
berg, 1%, Meilen, von Hildburghauſen, een „ eines , Thie⸗ 
res abgebildet und beſchrieben ſind. 

Derſelbe zeigte den Kern eines Hocnes vor, welches fü fünf Fuß unter der Ober⸗ 
fläche auf einer Moorwieſe bei dem zum Dominium Bogſchütz gehörenden Vorwerke 
Randowshof im Oelsner Kreiſe gefunden worden war. Nach der Meinung des Herrn 
Geheimen Medicinal-Raths Profeſſor Dr. Otto, ſtammte es von einem urweltlichen 
Ochſen, wie ſolche Ueberreſte nicht nur häufig in anderen Gegenden, ſondern auch 
in Schleſien an mehreren Orten beobachtet worden ſind. Herr Geheime Medicinal⸗ 
Rath Profeſſor Dr. Otto wiederholte hierbei die ſchon früher mehrfach ausge⸗ 
ſprochene Bitte, dergleichen Entdeckungen ihm alsbald mitzutheilen, und ſo zur Ver⸗ 



vollkommnung eines vaterländiſchen Inſtitutes, des akademiſchen vaterländiſchen Mu⸗ 
ſeum's, mitzuwirken, 1 in dieſer Beziehung on mehrfach N Exem⸗ 
plare enthält. 

Der Secretair der Section, Profeſſor Dr. Göppert, berichtete über feine die 
vegetabiliſche Verſteinerungskunde betreffenden Mittheilungen Folgendes: 

Als ich vor zwei Jahren meine Landsleute erſuchte, mich in meinem Vorhaben, die 
ſchleſiſchen Petrefakten zu beſchreiben, freundlichſt durch gütige Mittheilung zu unter: 
ſtützen, ahnete ich nicht, welche Ausdehnung dieſes nur ſchwach begonnene Unternehmen 
erreichen dürfte. Aus den verſchiedenſten Gegenden der Provinz, von hohen Behörden 
und von Perſonen aus allen Ständen, ſtrömten mir Beiträge zu, und eigends zu dieſem 
Zwecke unternommene Reiſen mehrten das Material in ſolchem Grade, daß ich mich der 
Bearbeitung deſſelben in einem größeren Maßſtabe zu unterziehen vermochte. 

Aus der anfänglich beabſichtigten Beſchreibung einzelner in Schleſien entdeckten foſſi⸗ 
len Farrnkräutern wurde eine Monographie dieſer Familie, in welcher die ſchleſiſchen ge: 
wiſſermaßen nur den Anhaltspunkt bezeichneten, von welchen die Unterſuchung ausging. 
Die wahrhaft liberale Weiſe, mit welcher der verehrte Präſident der Kaiſerl. Königlichen 
Leopoldiniſchen Akademie, Herr Profeſſor Dr. Nees von Eſenbeck, dieſes literä⸗ 
riſche Unternehmen unterſtützte, machte es, indem er die Hülfsmittel der Akademie dazu 
verwendete, allein nur möglich, die Herausgabe der geſammelten Schätze zu bewirken; 

wofür ich mich veranlaßt fühle, ihm hiermit wiederholentlich öffentlich zu danken. 

Bereits iſt der Druck jener oben genannten, 60 Bogen ſtarken Monographie been⸗ 
diget, und von 44 dazu beſtimmten, mit 250 Figuren verſehenen Tafeln in Quart 

und Folio ſind 36 vollendet, ſo daß das Ganze binnen a Monaten dem Publikum 
wird übergeben werden können. | 

Da weder die Akademie, noch der Verfaſſer bei dieſem Unternehmen irgend einen 
Gewinn, ſondern erſtere nur Deckung der Selbſtkoſten beabſichtigt, kann der Preis mög⸗ 
lichſt billig geſtellt werden, um die Anſchaffung dieſes Werkes zu erleichtern. 

Die Zahl der darinn beſchriebenen Farrnkräuter, welche überhaupt ungefähr den 
dritten Theil aller bis jetzt bekannten foſſilen Pflanzen ausmachen, beträgt 268, wovon 
die meiſten (96) bis jetzt in dem Steinkohlenſchiefer von Schleſien, 91 in England, 
49 in Frankreich, 32 in Böhmen, 63 dem übrigen Deutſchland, 2 in Dänemark und 
Schweden, 4 in Oſtindien und 2 in Neuholland vorkommen. Bisher waren überhaupt 
nur 212 bekannt, daher die Zahl derſelben durch obige Arbeit um den vierten Theil ver— 
mehrt wird, worunter 50 unſerm Vaterlande bis jetzt wenigſtens eigenthümlich an: 
gehören. 
Jedoch nicht nur an Farrnkräutern, ſondern auch an andern foſſilen Pflanzen aus den 
übrigen Pflanzenfamilien, iſt Schleſien außerordentlich reich, ſo 1 5 wie ich ebenfalls 



_ | zu an 

in meiner Schrift nachweiſe, auch in dieſer Beziehung alle ! übrigen Länder übertrifft. 
Bei der Bearbeitung derſelben beabſichtige ich, auf eine ähnliche monographiſche Weiſe zu 
verfahren, indem ich, von den ſchleſiſchen neuen Gattungen und Arten ausgehend, auch alle 
übrigen anderswo entdeckten beſchreiben will. Bereits iſt ein großer Theil (hinreichend 
für 60 Platten) gezeichnet, und eine noch bedeutendere Menge liegt zu gleichem Zwecke 
vor, ſo daß binnen einigen Jahren Schleſien ſich im Beſitz einer Flora subterranea 
ſehen dürfte, wie ſie wenigſtens bis jetzt noch kein anderes Land aufzuweiſen hat. 

Zur Vollendung einer ſolchen Arbeit erſcheint aber eine möglichſt ausgedehnte Ver⸗ 
mehrung der gütigen Beiträge inſofern doch noch höchſt wünſchenswerth, als es hierbei 
nicht nur auf Kenntniß neuer Arten, ſondern auch auf die in geognoſtiſcher Hinſicht ſo 
wichtige Verbreitung der foſſilen Flora der Vorwelt ankommt, und es wird daher jeder 
Beitrag, ſei er nach der Meinung des gütigen Gebers auch noch ſo Hein, von mir 
mit dem größten Danke aufgenommen werden. 

Zugleich halte ich es hier für meine Pflicht, der ausgezeichnet freundlichen Unter⸗ 
ſtützung zu gedenken, die mir Se. Excellenz der Herr Graf Caspar von Stern- 
berg, bekanntlich der Gründer der vegetabiliſchen Petrefaktenkunde als 
Wiſſenſ chaft, zu Theil werden ließ. Bereitwillig übergab er mir bei meiner Anwe⸗ 
ſenheit in Prag die foſſilen Farrnkräuter zu meiner Benutzung, welche er ſelbſt in dem 
achten, erſt im Laufe eines Jahres zu erwartenden Hefte ſeines klaſſiſchen Werkes über 
Pflanzenverſteinerungen zu beſchreiben gedenkt durch welche heut äußerſt ſelten vorkom⸗ 
mende Liberalität meine Schrift eine wünſchenswerthe Vollſtändigkeit erlangte. 

Um aber meinen verehrten Herren Landsleuten zu zeigen, welches große Feld ihnen 
zur Unterſtützung eines vaterländiſchen Unternehmens noch übrig bleibt, ſei es erlaubt, 
kürzlichſt eine Ueberſicht der Gegenden zu liefern, in denen entſchieden Bürger und Zeugen 
einer vergangenen Welt theils Ei gefunden worden find, theils wohl auch noch anges 
troffen werden dürften. 

Die meiſten foſſilen Pflanzen entdeckte man bisher in dem Uebergangsgebirge, 
in der Steinkohlen- und Quaderſandſtein-Formation. 

In Niederſchleſien zerfällt das Uebergangsgebirge, nach Raumer, Zob el und Car⸗ 
nall, in drei Abtheilungen, in’ 2er ü rdlichez in das Hausdorfer und in das ie 
Uebergangsgebirge. 

Nach Zobel und Carnall begleitet ersteres den Vorderrand der urſchiefer des Rieſen⸗ 
gebirges, von der Gegend bei Schatzlar über Rudolſtadt und Freiburg in einer hufeiſen⸗ 
förmigen Geſtalt. Am mächtigſten iſt es zwiſchen Landshut und Rudolſtadt. Hier be⸗ 
findet ſich eine der größten und durch ihre Eigenthümlichkeit vor allen ausgezeichnete Nie⸗ 
derlage foſſiler Pflanzen; hier ſehen wir zahlreiche verſteinerte Stämme mit wohlerhalte⸗ 

ner Rinde und Baſte, während das Innere von dem gröbſten Konglomerat erfüllt iſt; 
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rieſige Farrnkräuter und is viele andere merkwürdige Sonden, die 905 jetzt noch 
nirgends weiter beobachtet worden ſind. 

Das ſüdliche oder Glätzer Uebergangsgebirge füllt eine Lücke eh dem Gneus 
des Eulengebirges, dem Volpersdorfer Gabbro und dem Dftgläger Syenit aus. 

Das Hausdorfer Uebergangsgebirge bildet nur einen ſchmalen Streifen, der nord: 
weſtlich und ſüdöſtlich zwiſchen dem untenliegenden Gneus und der ihn bedeckenden Stein⸗ 
kohlenbildung hervortritt. Dieſer letztere Gebirgszug zeigt merkwürdigerweiſe hinſicht⸗ 
lich der in ihm vorkommenden Pflanzen die meiſte Aehnlichkeit mit einigen Gebirgen 
Nordamerika's. 

In Oberſchleſien iſt das Uebergangsgebirge (Uebergangsthonſchiefer, Grauwacke 
und Grauwackenſchiefer) nach Oeynhauf en in dem ſchleſiſch⸗ mähriſchen Gebirge und 
den Karpathen, in Preußiſch-Schleſien, im Fürſtenthum Neiße und in Leobſchütz ſehr 
verbreitet; aber rückſichtlich ſeiner vorweltlichen Flora noch völlig unerforſcht. 

Steinkohlen find in Ober : und Nieder = Schlefien in ungeheurer Menge vor- 
handen. 
Die Steinkohlen-Formation Niederſchleſiens beginnt eigentlich ſchon von Schatzlar 
in Böhmen, geht nördlich bis Landshut, wendet ſich öſtlich nach Gottesberg, Waldenburg, 
wo ſie die größte Breite erreicht, und ſtreicht dann ſüdöſtlich über Tannhauſen, Rudolphs⸗ 
walde, Neurode bis Eckersdorf in die Grafſchaft Glatz, in einer Länge von 10 Meilen. 
Auf rothem Sandſtein gelagert, drängen ſie ſich zwiſchen hohen Porphyrkegeln hindurch 
und füllen jede Vertiefung muldenförmig aus, ohne die Ebene zu erreichen. 

In Oberſchleſien verbreiten fie ſich in einer faft gebirgslofen Gegend, und kaum er⸗ 
reichen ſie die höheren Gebirge, liegen aber nicht im rothen Sandſteine, ſondern im Koh⸗ 
lenſandſteine ohne Porphyr mit wechſelnden Lagen von Thoneiſenſtein, häufig auch, nach 
Puſch und Keferſtein, von Muſchelkalk bedeckt. Der Kohlenſandſtein verbreitet ſich 
hier und dem benachbarten Polen, durchſchnitten von den breiten, mit aufgeſchwemmtem 
Gebirge erfüllten Thälern der Oder und Weichſel, nach Oeyn hauſen, ungefähr in 
einer Länge von 16 Meilen in Schleſien, insbeſondere bei Kreuzburg, 4 
Gleiwitz, Nicolai, Birtultau, Oſtrau und an andern Orten. 

Die Pflanzenabdrücke i im ältern Steinkohlengebirge ſind meiſtens Farrukräuter und in 
beiden Hemiſphären, in dem Süden (Indien und Nepal) und dem Norden Aſiens, in dem 
nördlichen Europa, durch den ganzen Kontinent hindurch bis jenſeits des Kanals in Eng⸗ 
land, Irland und Schottland, gleichwie jenſeits des Meeres im nördlichen Amerika unter 
der Polarzone auf der Melvilleinſel, auf Grönland wie im ſüdlichen Amerika und Neu⸗ 
Holland, wenn auch nicht immer der Art, doch der Gattung nach einander ſehr verwandt 
und nur mit den tropiſchen Arten der Jetztwelt noch zu vergleichen, woraus man mit Recht 
auf ein gleichmäßiges, damals auf der Erde verbreitetes wärmeres Klima ſchließt. Auch in 

10 * 



FFF 

Schleſien beobachten wir ein ähnliches Verhalten. Die Flora der Steinkohlen ſteht der 
Englands am nächſten, beſitzt übrigens aber auch bei uns einen vollkommenen tropiſchen 
Charakter, wiewohl ich bis jetzt noch keine Art entdeckte, die mit irgend einer Form der 
Jetztwelt als identiſch betrachtet werden könnte. Wohl herrſchten in der Vorwelt dieſelben 
Vegetationsgeſetze, aber andere Bildungen waren vorhanden, die mit den gegenwärtig exiſti⸗ 
renden meiſtens nur eine entfernte Aehnlichkeit zeigen, zum Theil auch wohl wirklich jetzt 
völlig ausgeſtorbenen Gattungen angehörten, wie die rieſigen Rohr-Schuppengewächſe, 
Kaktus ähnlichen Bildungen und dergl. u ie 

Der Muſchelkalk erſtreckt ſich in Oberſchleſien vorzüglich von Oppeln, Krappitz 
bis Groß⸗Strelitz, Tarnowitz, Beuthen bis in das benachbarte Polen. g 

Der zur Kreide-Formation jetzt gewöhnlich gezählte im Alter viel jüngere Pläner⸗ 
und Quaderſandſtein kommt in Niederſchleſien und der Grafſchaft Glatz in großer Aus⸗ 
dehnung vor. i ö 

Die bedeutendſte Niederlage deſſelben befindet ſich wohl am Abhange des Rieſenge⸗ 
birges von Goldberg an über Löwenberg, Bunzlau, bei Tillendorf bis an den Queis bei 
Wehrau, Tiefenfurt und an die Neiße. Sie öffnet ſich gegen Nordweſt dem flachen Lande 
zu und wird in Oſten von älteren Geſteinen begränzt. Bei Wenig-Rackwitz, bei Otten⸗ 
dorf, bei Neuen trifft man mehrere ſchwache, 6 bis 24 Zoll ſtarke Steinkohlenflötze an, 
wovon ſich auch noch Spuren bei Wehrau finden, wo der Sandſtein in Quarzfels über⸗ 
geht, Thonlager und an thieriſchen Verſteinerungen reichen Thoneiſenſtein enthält. In 
der Grafſchaft Glatz beginnt der Hauptzug des Quaderſandſteins in der Gegend von Ober⸗ 
Langenau, Kieslingswalde und Habelſchwert, verbreitet ſich von da nordweſtlich zwiſchen 
Reinerz und Wünſchelburg, dort vom Urgebirge, hier von rothen Sandſteingebilden be⸗ 
gränzt, nach Böhmen über Politz wieder zwiſchen Schömberg und Friedland bis Grüſſau 
in Schleſien. „ N 

Die foffile Flora des Quaderſandſteins weicht von der der Steinkohlen völlig ab 
und gehört gewiß einer ſpäteren und völlig getrennten Bildungs-Epoche an. Von Stig. 
marien, rieſigen Rohrgewächſen, die in den älteren Steinkohlen ſo häufig vorkommen, 
findet ſich bis jetzt keine Spur, Seegewächſe oder Tange herrſchen vor, vermiſcht mit Pal⸗ 
men und unſern Weiden, Pappeln, Ahorn ähnlichen, aber bei näherer Unterſuchung 
verſchiedenen Blättern. a i PR, 

Kreide findet ſich bei Oppeln und Neuſtadt in Oberſchleſien. f 

Braunkohlenlager kommen an mehreren Orten um Neiße und Münſterberg, das be⸗ 
deutendſte in der benachbarten Niederlauſitz bei Muskau vor. f 

In dem großen Bereich der eben geſchilderten Formationen f ind nur wenige 
Gegenden genau bekannt, keine einzige erſchöpft, ja der größte Theil 
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noch nicht unterſucht; woraus man erfehen kann, welchen Reichthum an foffilen 
Pflanzen Schleſien noch in ſeinem Innern birgt. Unter die noch gar nicht unterſuchten 
Gegenden gehört das Uebergangsgebirge Oberſchleſiens, ſo wie auch der größte Theil der 
dafigen Steinkohlen⸗Formation. Nur aus vier Punkten derſelben erhielt ich bis jetzt 
foſſile Pflanzen, wiewohl diesfällige Unterſuchungen in geognoſtiſcher Hinſicht ſo wichtig 
wären, um über das Alter der oberſchleſiſchen Steinkohlen und der mit ihnen zugleich la⸗ 

gernden Gebirgsarten genügende Aufſchlüſſe zu erlangen, und die Frage zu entſcheiden: 
ob ſie mit den niederſchleſiſchen zu einer Formation gehören. Nicht minder wünſchens⸗ 
werth erſcheinen Beiträge aus dem daſigen Muſchelkalk, der Quaderſandſtein-Formation 
der Grafſchaft Glatz und den der Gegend von Löwenberg und aus der zur Zeit noch ganz 
unbekannten vorweltlichen Flora der hier und da in Schleſien entdeckten Braunkohlen⸗ 
Formationen. Ich habe mir zwar vorgenommen, ſo viel als möglich ſelbſt an Ort und 
Stelle nachzuforſchen, doch überſteigt dies die Kräfte eines Privatmannes, der überdies 
nur die ſparſam zugemeſſenen Mußeſtunden dieſem weitausſehenden Unternehmen zu 
widmen vermag. 

Nochmals bitte ich daher, wie früher, durch Mittheilung von 
Exemplaren, die nach Gefallen, mit Beſtimmungen verſehen, wieder 
zurückgeſchickt werden, zur Vollendung einer Arbeit mitzuwirken, die nicht nur für 
vaterländiſche Naturkunde wichtig, ſondern, wenn ſich der Verfaſſer nicht völlig über ſeine 
Kräfte täuſcht, auch zur Bereicherung der Wiſſenſchaft unternommen ward. 

Im Vertrauen auf die mir bereits zu Theil gewordene Unterſtützung, ſehe ich mit 
Gewißheit der freundlichen Gewährung meines ganz ergebenen Geſuchs entgegen, und werde 
mich hinreichend belohnt fühlen, wenn dieſe anſpruchsloſen Mittheilungen im Stande ge⸗ 
weſen ſein dürften, die zahlreichen verehrten Freunde meiner Bemühungen noch um einige 
zu vermehren. 

Folgende hohe Behörden, Geſellſchaften und Freunde unterſtützten das oben an⸗ 
gezeigte Unternehmen des Verfaſſers. 

Zu Breslau: Hr. Oberſtlieut. v. Fiebig, der Königl. Ober⸗ Ani 
Referendarius Hr. Fiſcher, Hr. Dr. med. Fräntzel, Hr. Prof. Dr. E. Glocker, 
Hr. Geh. Hofrath und Prof. Dr. Gravenhorſt, Hr. Medicinal-Aſſeſſor Dr. Gün⸗ 
ther, Hr. Dr. med. Henſchel und Hr. Prof. Dr. Henſchel, Hr. General Lebauld 
de Nans, Hr. Stud. med. Menſchig, Hr. Cand. Phil. Moßler, Hr. M. Mücke, 
Hr. Prof. Dr. H. Müller, Hr. Geh. Commercienrath Oelsner, Hr. Geh. Medicinal⸗ 
Rath Otto, Hr. Dr. med. Preis, Hr. Regierungs-Rath Prof. Dr. Remer, der 
akademiſche Zeichner Hr. Weitz, Hr. Prof. Wimmer. 

Zu Brieg: das Königl. Hochlöbl. Ober⸗Bergamt, der Königl. Berghauptmann 
Hr. Martins, gegenwärtig zu Halle an der Saale, die Herren Ober⸗Bergräthe Singer 
und Steinbeck. 
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Zu Bunzlau: Hr. Oberlehrer Berger, Hr. Oberlehrer Dr. R. Schneider. 
Zu Charlottenbrunn: Hr. Apotheker Beinert. 
Zu Görlitz: die oberlauſitzſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, die naturforſchende 

Geſellſchaft, Hr. Diakonus Haupt, He. 1 i Hr. Land⸗ 
ſchafts-Syndikus v. Stephany. 

Zu Halle: Hr. Hofrath Keferſtein. ö 
Zu Hirſchberg: Hr. Hofrath Dr. Hausleutner. | 
Zu Königshütte: Hr. Dr. med. Bannert, Hr. Direktor Martini. 
Zu Kreuzburg: Hr. Kreis-Phyſikus Dr. Meyer. 
Zu Landshut: Hr. Bürgermeiſter Perſchke, Hr. „ Schottin. 
Zu Neiße: Hr. Prof. Petzeld. | 
Zu Neuſtadt⸗ Eberswalde: Hr. Prof. Dr. Ratzeburg. f ö 
Zu Oppeln: Hr. Apotheker Grabowsky und Hr. Dr. med. Friedländer. 
Zu Pleß: Hr. Bürgermeiſter und Apotheker Zellner. 
Zu Prag: Sr. Excellenz Hr. Graf Caſpar v. Stern 1 Hr. Cuſtos Corda. 
Zu Ratibor: Hr. Gymnaſiallehrer Kelch. 10 5 
Zu Reichenſtein: Hr. Ober-Einfahrer Zobel. 
Zu Sprottau: Hr. Rektor Kloſe. 
Zu Waldenburg: der ehemalige Bergamts⸗ Direktor, gegenwärtig Height 

mann zu Dortmund, Hr. v. Mielecki, ) der Berg-Eleve Hr. v. Mielecki, Hr. 
Markſcheider Bockſch, Hr. Bergmeiſter Erdmenger, Hr. „ 1 

Zu Wünſchelburg: Hr. Apotheker Neumann. 

Breslau, im Februar 1 W 
199 

en, 

*) Die Herren v. Mielecki und Martins haben auch noch von 11 neuen Wirkungskreiſen aus dem 
Unternehmen ihre Unterſtuͤtzung freundlichſt zugeſichert. " 
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Die entomologiſche Section hat ſich in dem Jahre 1835 32 mal verſam⸗ 
melt. Unter den Reſultaten ihrer Beſchäftigungen ſind folgende beſonders heraus zu 
heben: 1 

I. Die Ordnung der Coleoptera 

iſt, wie gewöhnlich, am fleißigſten bearbeitet worden. Die Herren Schilling und 
Rendſchmidt legten, nach ihren Sammlungen, die dabei vorgezeigt wurden, eine kri⸗ 
tiſche Ueberſicht der in Schleſien vorkommenden Arten mehrerer Käfergattungen vor, wor⸗ 
aus ſich Folgendes ergab: 

Cryptocephalus, mit 80 Arten, unter denen Cr. frenatus als ſelten bezeich⸗ 
net wurde. 

Clythra, 9 Arten. 
Galleruca, 13 Arten. 
Luperus, 3 Arten. 
Orsodacne, 2 Arten. 
Crioceris, 7 Arten. 
Zeugophora, 1 Art. 
Pselaphus, 8 Arten. 
Endomychus, 1 Art. 
Lycoperdina, 3 Arten. 
Triplax, 2 Arten. 
Phalacrus, 5 Arten. 
Buprestis, 24 Arten. 

N 7 

Unter den Kafern, welche 5 Mitglieder der Section in 1 dee Jahre in Shaft 
geſammelt hatten, gehören folgende zu den bei uns ſeltneren Arten: 
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Diaperis haemorrhoidalis, von dass Schilling zum erſten Male in 
Schleſien Hergen 

Cerambyx Kaehleri. 
— — budensis. 

Callidium undatum. 
Saperda punctata. 
— — lineola. 
Dromius marginatus. 
Buprestis flavomaculata. 
— — laeta. 
— — elata, in großer Menge, auf Sanguisorba. 
— — ranstica. 

Elater denticollis. . 
Melandria serrata. | 
Coecinella dispar. var. nova, 
Holocnemis Gravenhorstii. 
Cucujus depressus. 
Cantharis vıolacea. 
eee Dahlii. 

a — metallica. „ ö 
5 Schaefferi, in ziemlicher Anh auf Aehillea millefökium. 
Clytus massiliensis. 
Dorcadium fulvum. ? 
‚Thymalus limbatus. 
Dolichus flavicornis. 2 
Leistus analıs. ? 
Steropus aethiops. ? 

Herr Jänſch hatte die Entwickelung des Eevoptekndken seolytus und des 
Rhynchaenus pini genauer beobachtet. Von letztern fand er die Larven, im Monat 
Juli, in ſchon zerhauenem Kieferholz, unter der Rinde in Höhlen, die fie ſich 2 — 8 Li⸗ 
nien tief ins Holz gefreſſen hatten. Sie verpuppten ſich und kamen aus. Die Larven 
des Eccoptogaster, welche lebend vorgezeigt wurden, wohnten unter Birkenrinde; auch 
dieſe verpuppten ſich und kamen aus. Herr Jänſch hat ihre verſchiedenen Lebensepochen 
in ſchönen Abbildungen dargeſtellt und will eine ausführliche Geſchichte dazu aufſetzen. 

Von einem andern Eecoptogaster, welcher unter Erlenrinde lebt, zeichnete derſelbe 
die Gänge, die er bildet. „Herr Schilling fand die Larven des Phalacrus eor- 
ruscus, in den Monaten Juli und 1 häufig in dem thoden der 1 
caria Chamomilla. 
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Aus der Ordnung der Rip 
wurden einige a Arten gefangen, z. B. Berytus elavipes, Pygolampis den- 
ticulata, Flata musiva, vom Herrn ne e ee apterus var. 
alata, vom Herrn Rotermund. 

III. Mit der Ordnung ber Diners 

hat ſich beſonders Herr Schummel beſchäftigt und einige neue Arten in ihr entdeckt, näm⸗ 
lich Anthomyia sexmaculata. Außerdem wurden mehre ſeltene Arten gefangen, als: 

Xylota volvulus. 
Macrocera angulata. 
Atherix ıbis. fem. 
Syrrphus Ocymi. 
Stegana nigra. 
Brachyopa "bicolor, zum fasten Male in Schleſien. 
Ortalis Urticae. 
Dasypogon lateralis fem. 
Asilus fulvipes, ſonſt nicht häufig; dieſes Jahr i in bedeutender ne bei 

Garſuche unweit Ohlau. 
Tripeta cognata. f 15 
Platyura rufipes, die bisher nur aus Portugal bekannt war; in Schleſ ien 

am Spitzberge bei Königshain. 

Außerdem hatte auch Herr Rotermund verſchiedene ſeltene Zweiflügler bei 
Silberberg und Wartha gefangen, nämlich: | 

Antfiraꝶ subnotata? die bisher nur aus Portugal bekannt war; vielleicht 
auch als n. sp. von ihr verſchieden. 

Dasypogon lateralis. 
Chrysotoxum hortense. 
Ptychopterd paludosa. . 

Herr Rendſchmidt hatte am Schneeberge folgende ſeltnere Arten gefunden: 

Milesia fallax. 
Coenomyia an 
Trixa sp. dubia. ? 

Herr Matzek hatte die ‚Ion, ent) ſckene Ploas virescens bäuſtg bei Pö⸗ 
pelwitz gefunden. 

Herr Schummel zeigte einige, in Der Grafſchaft Glatz gefangene, Dipteren vor. 
Tipula exeisa Sch. ſelten, Limnobia amoena n. sp., Sciophila annulata, Ma- 
crocera pusilla Meig., Ceratopogon adustus n. sp. 

11 
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IV. Die Ordnung der Lepidoptera 

fand in Herrn Klopſch einen fleißigen Bearbeiter. Er hatte von Herrn Kelch in 

Ratibor eine Sammlung ſchleſiſcher Schmetterlinge zur Beſtimmung erhalten, und 

darunter folgende ſeltnere Arten gefunden: | 

Lithosia depres a. 

— — muscerda. 
Geometra consignata. 
— —  strobilata. 
— — guffumata. 

Tortriæ Degenerana. 
Pyrastrana. 
pariana. 
comitana. 

pascuana. 
| Charpentierana. 

- Pyralis alpinalis. 
Tinea cicutella. 

— flavella. 

Unter den Tagsſchmetterlingen wurden, als feltenere Arten, Papilio Mnemosyne 

von Herrn Roter mund bei Silberberg, Papilio Optilete, dieſes Jahr in großer 
Menge, auf den Seefeldern in der Grafſchaft Glatz von Herrn Klopſch eingefangen. 

Auch fing Derſelbe an eben dem Orte Papilio Palaeno. | | 

Herr Schilling beobachtete, daß in manchen Dörfern, zwiſchen Nimptſch und 
Frankenſtein, die Obſtbäume durch die Raupen der Geometra defoliaria ganz entblät⸗ 

tert worden waren. Herr Klopſch hatte auf dem Altvater die, fonft ſeltne, Geometra 

dilucidaria gefangen. Herr Schilling zeigte auch einen Sphinz Nerii vor, den 

er ſelbſt aus einer Raupe erzogen hatte, die im Ziergarten zu Manze auf dem Oleander 

gefunden worden war; bei welcher Gelegenheit der unterzeichnete Secretair auch der in 

den Preußiſchen Provinzialblättern mitgetheilten Notiz gedachte, daß im Auguſt dieſes 

Jahres mehre Raupen des genannten ſchönen Dämmerungsſchwärmers auf dem Olean⸗ 

der um Thorn gefunden wurden. 4 0 8 

— 

— 

— 
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V. Aus der Ordnung der Hymenoptera 

wurden mehre feltene Tenthrediniten gefunden, z. B. von Herrn Schum mel: 

Dolerus thoracicus. | 
— — palustris. 
— — uliginosus. 



Lyda Klugii n. sp., verwandt mit L. hortorum und inanis Klug. und 
mit L. arbustorum Fabr., aber doch von ihnen verfchieden. 

Herr Rotermund hatte bei Silberberg gefunden den Allantus Sturmii; Herr 
Rendſchmidt und Herr Rotermund am Schneeberge Cimbex aenea, Herr Ro⸗ 
termund bei Langen⸗Bielau auch den Cimbex fasciata. Unter den übrigen Hyme⸗ 
nopteren dieſes Jahres ſind noch zu bemerken: 5 

Oryssus Vespertilio, von Herrn Jänſch auf dem Holzplatze bei Breslau 
entdeckt, war früher noch nicht in Schleſien bemerkt worden. 

Xorides pilicornis, und zwar die in Gravenhorſt's Ichneumonologia be⸗ 
ſchriebene Abart, die bisher nur aus Volhynien bekannt war, hat Herr Schummel 
bei Garſuche bei Ohlau gefangen. 8 f | 

Leucospis dorsigera, früher noch nicht in Schlefien bemerkt, wurde von Herrn 
Rotermund bei Breslau gefangen. 1 N i 

Herr Schilling, welcher bereits vor fünf oder ſechs Jahren an Eichen kleine 
blaſenförmige Säckchen, von etwa einer Linie im Durchmeſſer, gefunden hatte, aus 
denen Formica nigra hervorkam, hat jetzt entdeckt, daß dieſe Ameiſe ihre Eier an 

die Eichenſtämme legt, und daß die auskommenden Larven von den Ameiſen gefüttert 
und mit einem Ueberzuge von zerkäuetem Mooſe umgeben werden, bis die Larven, 
wenn ſie erwachſen find, ſich mit einer häutigen Hülle umgeben und ſich in derfelben 
verpuppen. Man findet dieſe Hüllen nicht ſelten an Eichenſtämmen ſitzend. 

Breslau, den 16. December 1835. 

Gravenhorſt, 
3. Z. Secretair der entomologiſchen Section. 

Er 
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die Verhandlungen der botaniſchen Section 

in den Jahren 18340 und 1885. 8 0 

Die botaniſche Section hat im Jahre 1834 ſieben Verſammlungen gehalten, in 
welchen folgende Gegenſtände verhandelt worden find: | 

In der erften, am 27. Februar, hielt Herr Profeſſor Dr. Göppert einen Vor⸗ 

trag über foſſile Farrn, namentlich über Fructification derſelben. Foſſile Farrnkräuter 
finden ſich in den älteſten derjenigen Formationen, worin überhaupt foſſile Reſte organi⸗ 

ſcher Körper vorkommen. Das Studium derſelben beginnt im ſiebzehnten Jahrhundert 
mit Daniel Major, worauf Liſter und Lloyd, dann Scheuchzer, Büttner, Mylius und 
Volkmann folgen. Schlotheim ſprach es zuerſt aus, daß alle foſſile Farrn untergegange⸗ 
nen Geſchlechtern angehören. Wegen der Seltenheit der Früchte konnte man eine Dispo⸗ 
ſition derſelben nicht auf die Früchte begründen, ſondern man nahm die Merkmale von 
den Nerven der krons. Die älteſte Notiz von Früchten hat Scheuchzer (Herb. antedi- 
luv. T. II. f. 3.). Schlotheim und Sternberg erwähnen jeder ein, Brongniart zwei 
Exemplare mit Frucht geſehen zu haben. G. beſitzt aus ſchleſiſchen Gruben ſieben Exem⸗ 

plare, wovon fünf mit evidenten Früchten. Die qu. Exemplare wurden vorgezeigt. 

Herr Baron v. Uechtritz las über die Pflanzen, welche das Gummi Bdellium 

liefern. Der Name rührt von den Alten her; die mauriſchen Aerzte nannten es Mochon 

oder Molachal. Im Orient wird es als Räucherwerk gebraucht. Die alten Autoren 

geben verſchiedene Länder an, in denen es gewonnen werde. Plinius ſchreibt, daß es 

von einem immergrünen Baume mit ſtarken, dem Eichenlaube ähnlichen Blättern, 

ſchwarzer Rinde und Dornen komme. Nach Sprengel ſoll es aus Borassus flabellifor- 
mis durch Kochen (und zwar nach Kämpfer Amoen. exot. 668 aus den Früchten) ges 

wonnen werden, das Bd. sieulum dagegen aus Daueus gummifer. Perottet ſagt in 

5) Der Abdruck war im vorigen Jahre durch ein Verſehen unterblieben. 
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ber Flore de Senegambie, daß auf ſandigen Stellen zwiſchen Richard⸗Tol und Podor 
am Senegal die Heudelotia africana, ein Strauch aus der Familie der Therebintha- 
ceae, ſehr häufig wachſe, und ein Gummiharz i in Körnern von der Größe einer Haſelnuß 
ausſchwitze. Guillemin habe dieſe Körner unterſucht und ſie für das ächte Gummi Bdel- 
lium der Apotheken erkannt. v. U. bemerkt, daß das gegenwärtig in den Handel kom⸗ 
mende Bdellium allerdings von der Heudelotia africana abſtammen möge, damit aber 
nicht erwieſen ſei, daß dieſe die Mutterpflanze des Bdellium der Alten ſei, welche viel⸗ 
mehr in Arabien und Irak⸗Arab, fo wie in Süd⸗Perſien zu fuchen ſei, wo die Heude- 
lotia ſo wenig vorkommen dürfte, als im öſtlichen Afrika. 

Herr Profeſſor Paul Scholz i übergab drei Früchte der ſogenannten Bergamotte, 
zwei getrocknete von länglicher oder eiförmiger Geſtalt, welche er für ächte hielt, und eine 
runde pomeranzenähnliche, kürzlich aus Kalabrien erhaltene. Die anweſenden Sachver⸗ 
ſtändigen erklärten, ab. nach dem wer auch letztere für eine ächte Bergamotte zu 
halten ſei. 

In der 00 Verfassen am 24. April, berichtete Herr Prof. Dr. Göppert 
über Einrichtung und Anordnung des Herbarium des berühmten ſchleſiſchen Floriſten 
Grafen v. Matuſchka, und über die von demſelben verfertigten Abbildungen (ectypa) 
ſchleſiſcher Pflanzen, deren einige wahre Abdrücke nach Kniphofſcher Manier ſind, andere, 
beſonders ſolche, wovon Exemplare im Herbarium fehlen, nach der Flora austriaca 
kopirt zu ſein ſcheinen. Hierauf wurden die einzelnen Klaſſen durchgegangen und auf 
Grund des Herbarium diejenigen Arten der Flora berichtiget, welche nach neueren Er⸗ 
fahrungen anders benannt werden müſſen. 755 

Der Secretair legt der Section Exemplare von Dianthus arenarius vor, als eines 
neuen Bürgers der ſchleſiſchen 2 0 welchen Wenk Apotheker Schmäck im e 
bei Grünberg aufgefunden. 

In der dritten Verſammlung, am 16. Mai, las der Secretair einen Auszug eines 
von dem Herrn Kandidaten Mosler eingeſandten Aufſatzes über den Einfluß des Bo⸗ 
dens und der Atmoſphäre auf die Vegetation der Gegend um Krappitz vor. Derſelbe iſt 
in dem ae Be en ee 1 We nen e e ee 
abgedruckt. 

In der vierten Beer, am 18. Juni, ſprach Pet Prof. Dr. Göppert 
über die Pflanzenverſteinerungen, welche ſich in den kalkhaltigen Sandſteinlagern in der 
Quaderſandſtein⸗ Formation der 1 alas en und wigte die u 
Exemplare vor. 

Der Secretair legte hierauf zwei Erentark des that, po vor zwei Jah⸗ 
ren vorgewieſenen Baſtardes von Digitalis lanata und D. ambigua vor, welche an 
derſelben Stelle und unter denſelben Bedingungen, wie damals, entſtanden waren. 
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Derſelbe zeigte an, daß Herr Pharmazeut Zölffel hinter Pöpelwitz in zahlreichen 
Erhplären Astragalus Hypoglottis entdeckt, welche Pflanze bisher noch nicht in 
Schleſien gefunden worden war, und daß Herr Lehrer Letzner hinter dem Lehmdamme 
Trifolium striatum, das ſeit Krocker in Schleſien nicht wieder geſehen worden war, 
wieder aufgefunden habe. Durch denſelben meldet Herr Lehrer Schummel, daß er in 
Wäldern zwiſchen Skarſine und Glauche Lonicera . Been neu für 
die Schleſiſche Flora, entdeckt habe. Ale 

In der fünften Verſammlung, am 10. J ul, stattete Hirt Yhaemazeit Krauſe e 
einen Bericht über die auf einer Reife im Geſenke in der letzten Hälfte des Juni beobach⸗ 
teten Pflanzen ab. Derſelbe fand den von Hochſtetter daſelbſt angegebenen Aster 
alpinus im Keſſel an der Janowitzer Haide wieder auf, und entdeckte Carex win 
thacea Wormsk. (C. vaginata Tausch) an derſelben Stelle. N 

Herr Lehrer Schummel legte eine monſtröſe Roſe vor. An derſelben war ER 
Kelch in fünf zum Theil kurzgeſtielte Blättchen verwandelt, der Fruchtknoten völlig ge⸗ 
ſchwunden und im Innern der Blumenblätter eine geſtielte und an dieſem Sliele mit eini⸗ 
gen Blumenblättern verwachſene Knospe. 

Der Secretair ſprach über drei Algengebilde, von 915 zwei früher einzeln von ihm 
geſehen worden waren, die er aber jetzt in einem Glaſe mit deſtruirter Conjugata qui- 
nina, die Herr Pharmazeut Krauſe bei Waldenburg im Geſenke geſammelt hatte, in 
mehreren Exemplaren und Zuſtänden zu beobachten Gelegenheit gehabt. Derſelbe gab 

davon eine Beſchreibung und zeigte die Abbildungen derſelben vor. Alle drei gehören zu 

der Agardſchen Abtheilung Diatomeae, und es ſcheint, daß, wenn man dieſelbe als aus 
einzelnen Fruſtulien zuſammengewachſen denkt, man hier drei verſchiedene Stufen der Ver⸗ 
wachſung, und wenn man die Aehnlichkeit des Contentums und ihr geſellſchaftliches 

Vorkommen in Anſchlag bringt, drei zu einem Bildungstypus gehörige Formen, mit an⸗ 

dern Worten, drei Arten einer Sippe vor ſich ſieht, ſo ſehr ſie beim erſten Anblick einan⸗ 

der unähnlich ſehen. Daher wurde der W gemacht, ne von dieſem Geſichtspunkte 

aus zu charakteriſiren. 

Calodesmium. Plano - convexum N a e partibus 
duabus sibi congruis semirotundis vel ellipticis medio connatis constans, 
margine hyalino Heure medium granulis Mridibus foetum. 

1. C. erosum. Circulare, marginem versus in frustula decem per 
titum, duobus oppositis repandis, reliquis bifido- bidentstis, Seam 

lis demum in acervos decem dispositis. 

Habit. in aquis fluentibus. ‚Waldenb, i im Gesenke. Krause, Phermac. 

2 C sinuatum. Ellipticum, margine decemlobo, lobis api ine 
nulis in corpus Alena eongeskis ,t iin Sun ee mh 129 



Habit. in aquis Auentibus‘ et stagnantibus. Waldenburg im Ge- | 
senke. Lomnitz bei Ghärlottenbrunn. Mai et en 1834. — 9 
ee vetur, sed lentissime et rarissime. 

3. C: erenatum. Subeireulare, utrinque emergint0. -bilobum, margine 
on a erenato, ‚grannlis in Korpus rotundum congestis. | 

" u Habit. in aquis. 2 e im Gesenke. ‚ Lomnitz bei Char- 
lottenbrunn. Altwasser. 

K 

In der ſechsten Verſammlung, am 16. Oktober, legte Herz Dr. Valentin die 
erſte Suite ſeiner Beobachtungen über Entwickelungsgeſchichte der Pflanzengewebe vor. 
Derſelbe führte zuerſt diejenigen Forſcher auf, welche in dieſem Zweige gearbeitet haben, 
entwickelte den Gang ſeiner Beobachtungen und legte hierauf ſeine ſorgfältigen und in⸗ 
ſtructiven Zeichnungen vor, denen er einige mündliche Erläuterungen beifügte. Es wurde 
unter andern vorgezeigt die allererſte Geneſe der Zellen und deren Zuſammenfügung zu dem 
Parenchyme des Blattes bei Betula papyracea u. a., die individuelle Entwickelung der 
verſchiedenen Formen der Faſerzellen in den Antheren, der Epidermis in Blättern und 
Stengeln, der Verholzungs-Formationen der Kapſel⸗Membranen und der anderen Häute 
der Kapſeln und des Samens, der Nectarien von Aconitum, Delphinium, der ſcheinbar 
abweichenden Stomatien von Tradescantia, der Proteaceen, der Spiralgefäße, der po⸗ 
röſen und der netzförmigen Gefäße in Mono⸗ und Dicotyledonen, der partiellen und con⸗ 
tinuirlichen Verholzungs⸗ Formationen in Akotyledonen, Mono- und Dicotyledonen, des 
Actinenchymes, der Lufträume und Luftgänge in den Blättern und Stengeln, der Faſer⸗ 
zellen in den Blättern von Sanseviera, der Luftwurzeln u. dergl., der Haare und 
= fogenannten Drüſen, der in den Zellen enthaltenen Kryſtalle u. dergl. mehr. 

ed Der Secretair legte ein Schreiben des Herrn Barons v. Ko ttwitz vor, mit einer 
ech eines pilzartigen Gewächſes zwiſchen den Beeren einer reifen Weintraube; (letz⸗ 
tere war früher ſelbſt eingeſandt worden, das Gewächs aber nicht mehr ſichtbar geweſen). 
Auch erwähnte derſelbe darin weißer Maden, welche in dieſem Jahre häufig in Aepfeln 
gefunden wurden und auf der Haut durch Beißen ein ſchmerzhaftes Aufſchwellen bewirkten, 

auch hölzerne Gegenſtände zernagten. Die beigefügten Exemplare wurden der entomologiz - 
ſchen Section zur Beft chtigung und gefälliger Beſtimmung übergeben. 

Der Secretair berichtete über die im Jahre 1834 aufgefundenen, für die ſchlefiſche 
Flora neuen, Pflanzenarten und über einige neue Fundörter ſeltner ſchleſiſcher Pflanzen, 
und legte die betreffenden Exemplare zur Anſicht aus. Neue Fundörter ſind: Epipactis 
rubra, Scheuchzeria palustris, Evonymus verrucosus am Annaberge und der 
Wyssoka Hora; Campanula sibirica, um Großſtein bei Oppeln, mitgetheilt durch 
Herrn Apotheker Grabowski. Carex subspathacea Wormsk. im Keſſel im Ge⸗ 
ſenke, durch die Herren Finke und Krauſe. Scheuchzeria palustris und Salix myr- 
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tilloides, auf den Seefeldern bei Wünſchelburg, nm Heinrich. 
So gut wie neu: Linnea borealis, auf Moospolſtern zwiſchen den beiden Schneegruben, 
durch Herrn Med. Cand. Scholz. Neue Arten ſind: Plantago montana Lam., 
Hieracium villosum am ce im ee dg el ee aue ea Aster 

pri; 

durch Ba Lehrer Schu mmelz glas Hypoglti Kinder up, ae 
Herrn Pharmazeut Zölffel entdeckt. N 

In der ſiebenten Verſammlung, am 11. December, gab der Secretair einen verglei⸗ 
chenden Umriß des botaniſchen Charakters der drei ſüdlichen Hauptgrenzgebirge Schleſiens, 
des Rieſengebirges, Geſenkes und Klokaczgebirges. Die Haupt⸗Data der Vergleichung 
waren folgende: die drei genannten Gebirge ſind in ihren äußeren Umriſſen, in der Höhe, 
der Richtung des Zuges und ihrer geognoſtiſchen Zuſammenſetzung verſchieden — das Rie⸗ 
ſengebirge und Geſenke zeichnen ſich vor dem Klokaczgebirge durch Reichthum der Vegeta⸗ 
tion, namentlich an den derſelben günſtigſten Stellen, ſowohl an Anzahl der Arten, als 
auch der Individuen aus, was beſonders an den Quellen und waſſerreichen Lehnen in die 
Augen fällt. Das Klokaczgebirge ift arm, am ärmſten fein höchſter Berg, die Liſſa Hora, 
welche ſehr trocken und waſſerarm iſt. Daß Waſſermangel an der Armuth dieſes Gebir⸗ 
ges nicht allein Schuld iſt, ſieht man an dem Berge Baranio, an welchem durch eine große 
Anzahl Schluchten die zahlreichen Quellen der Weichſel herabſtrömen. Das Rieſengebirge 
und Geſenke haben wirkliche baumloſe Kämme, das Klokaczgebirge nicht, wenn man den 
ganz kahlen Gipfel der Liſſa Hora, Gigula genannt, ausnimmt, und die Kuppen der bei⸗ 
den Czantory-Berge, welche letztere jedoch mehr als baumentblößte Wieſen anzuſehen 
find. — Ein ſehr wichtiger Unterſchied dieſer Gebirge liegt in der Felsbildung. Zu Tage 
ſtehende Felſen finden ſich im Klokaczgebirge gar nicht, außer an zufällig entblößten Stellen; 
höchſtens zerſtreute Felsblöcke auf den Beskiden, welche Gegend der Berichterſtatter nicht 
ſelbſt ſah. Im Geſenke erſcheinen nur an einzelnen Stellen zu Tage ſtehende Felſen, wie 
im Keſſel, einem Gebirgsabfall der Janowitzer Haide, einer Fortſetzung des Petersſteines, 
nach Karlsdorf und Mora zu; außerdem ein elne EP Felsgruppen auf den höheren 
Kämmen. Dagegen ſind im Rieſengebirge 1 t nur alle Kuppen gänzlich mit Felstrüm⸗ 
mern bedeckt, ſondern an allen Abhängen und Abfällen ſtehen die mächtigsten Felſen zu 
Tage; und ſchon durch die Menge von Kryptogamen, namentlich Mooſen, Jungermannien 
und Flechten, gewinnt dieſes Gebirge auch für den nur flüchtig umſchauenden Wanderer 
einen ſehr unterſchiedenen Vegetations- Charakter. Das Geſenke iſt daher im Vergleich 
mit dieſem ſchon ſehr arm an dieſen Gewächſen. — Das Geſenke und Rieſengebirge har 
ben mit einander größere Aehnlichkeit in den hechgelegenen Mooren, welche durch einige 
eigenthümliche Arten, namentlich Cariceen und Junceen, charakteriſirt ſind; doch hat das 
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Rieſengebirge wiederum einiges Eigenthümliche. Dieſe Moore fehlen dem Klokaczgebirge 
gänzlich, welches nur bewaldete Bergſümpfe aufzuweiſen hat. — Ein auszeichnendes 
Merkmal des Rieſengebirges iſt das Knieholz, Pinus Pumilio Haenke, wahrſcheinlich 
einerlei mit P. Mughus Scop., welchem nur theilweiſe als Stellvertreter Juniperus 
nana im Geſenke entſpricht. Bemerkenswerth iſt es, daß daſſelbe an verſchiedenen Stel⸗ 
len des Gebirges bis zu ſehr verſchiedenen Tiefen hinabſteigt; an einigen Stellen, z. B. 
im Rieſengrunde, bis etwa 5750’, an der kleinen Iſer, nach Herrn Prof. Göppert, 
ſogar bis 2700“, alfo weit unter die Höhe des Geſenkes. Dennoch ſcheint die geogno— 
ſtiſch- abweichende Beſchaffenheit des Geſenkes nicht der Grund zu fein, daß das Knieholz 
daſelbſt fehlt, da es auf der Babia Gora, welche nicht aus Granit, ſondern aus Grau: 
wacke beſteht, wieder erſcheint. — Wenn man die in der oberen Region dieſer Gebirge 
vorkommenden ſeltneren Pflanzen zuſammenſtellt und die Verzeichniſſe vergleicht: ſo er⸗ 
giebt ſich, daß das Rieſengebirge 24 Arten, welche dem Geſenke, 52, welche dem Klofacz- 
Gebirge, und 24 Arten, welche beiden zuſammengenommen fehlen, beſitzt. In dem Ge⸗ 
ſenke werden 19 Arten gefunden, welche dem Rieſengebirge, und 44, welche dem Klokacz⸗ 
Gebirge fehlen, überhaupt aber 17, welche in keinem von beiden vorkommen. Das 
Klokacz⸗Gebirge hat 10 Arten, welche dem Rieſengebirge, und 8, welche dem Geſenke 
fehlen, überhaupt 8, welche in keinem der beiden andern gefunden werden. Aus dieſen 
Zahlen läßt ſich mager der relative en een dieſer drei er. 1 | 

183 5. 

aer Profeſſor Dr. He en f het hielt einen Vortrag über die Familie der Proteaceen. 
Derſelbe zeigte zuerſt ſeine beträchtliche Sammlung Kapiſcher, Neuholländiſcher und Chi⸗ 
leſiſcher Proteaceen vor. Hierauf ſetzte er die geographiſchen Verhältniſſe dieſer Familie 
auseinander, erläuterte die Diagnoſe derſelben mit Hinweiſung auf den mannichfaltigen 
Habitus und die Morphologie ſämmtlicher Organe, ſo wie die Stellung der natürlichen 
Syſteme und die Verwandtſchaft derſelben, und knüpfte daran eine Ueberſicht der Sippen 
nach den Grundſätzen der natürlichen Methode. Es wurden neun Sippen⸗Reihen aufge⸗ 
ſtellt, nämlich: Genera Leucadendrea, Proteina, Adenanthea, Conospermea, 
Persooniacea, Grevillacea, Rhopalea, Einkoöthriacea, Raul side, sin 

Der Secretair las Bemerkungen über die Sporenbildung bei den Konferven. Im 
dem zweiten Hefte der Konferven Großbritanniens, nach Dillwyn für deutſche Botaniker 
bearbeitet von Weber und Mohr, Götting. 1803, befindet ſich auf Tab. 14 eine 
Abbildung der Conferva fracta, mit eiförmig angeſchwollenen Gliedern an einzelnen 
Stellen der Hauptäſte. Die Herausgeber haben die Dillwynſche Figur kopirt und in der 
Diagnoſe die betreffende Phraſe articulis demum inflatis mit aufgenommen, bemerken 
aber dabei, daß ſie biefe ie nicht beobachtet: haben. au 255 Figur in Lyngb. 
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Hydrophyl. Dan. fehlen dieſe angeſchwollenen Glieder gleichfalls, und in den Diagnoſen 
und Beſchreibungen der Conkferva fracta bei Agardh Synops. Alg. Scandinav., Roth, 
Wallroth, Sprengel wird derſelben ebenfalls keine Erwähnung gethan. Doch war die 
Beobachtung bedeutend genug, um nicht gänzlich überſehen zu werden. Von der Richtig⸗ 
keit der Dillwynſchen Beobachtung habe ich mich vollſtändig überzeugt. Daß die Erſchei⸗ 
nung ſelbſt ſelten iſt, läßt ſich theils daraus entnehmen, daß ſie ſo vielen Algologen ent⸗ 
gangen iſt, theils, daß ich ſelbſt unter unzähligen Exemplaren der Conf. fraeta von den 
verſchiedenſten Orten und zu den verſchiedenſten Zeiten ſie nur ein Kuzig Aa obwohl an 
ſehr vielen Exemplaren, beobachtet habe. 

Die in dem erſten Hefte der oben erwähnten Konferven (Grofhritanniene gegebene Ab: 
bildung der Conferva capillaris iſt unſicher; in einer andern bei Lyngbye können viel- 
leicht mehrere verſchiedenartige Dinge gemengt fein; jedoch ſtimmt eine derſelben mit der⸗ 
jenigen Konferve, die ich nach den Diagnoſen als Conf. capillaris beſtimmt hatte, ſehr 
gut überein. Der Faden iſt mit einem grünen Inhalt erfüllt; einzelne Glieder aber ſind 
dunkler und braungrün gefärbt. Eben fo fand ich die C. eapillarıs in Gräben nahe bei 
Breslau, mit noch verſchiedenen Modifikationen, die ich hier übergehe. Nachdem ich die⸗ 
ſelbe einige Zeitlang im Waſſer aufbewahrt hatte, fand ich eine große Anzahl der Glieder 
faſt oder auch ganz ihres Inhalts entleert, wie dieß bei vielen geſchieht, wenn ſie länger 
aufbewahrt werden; dagegen enthielten einzelne Glieder einen kugligen Körper, welcher 
bei ſchwacher Beleuchtung dunkel und undurchſichtig, bei vollem Lichte aber als ein Kon⸗ 
glomerat grüner Körner erſchien. Dieſe Beobachtung finde ich bei keinem algologiſchen 
Schriftſteller angeführt. Sie mag alſo auch ſelten zu machen ſein. 

Halten wir zuerſt die beiden jetzt angeführten Beobachtungen zuſammen: ſo ergiebt 
ſich als eine Thatſache, daß in den articulis mancher Konferven unter gewiſſen Umſtän⸗ 
den eine ſolche Verwandlung vor ſich geht, daß ſich der Inhalt zu einem als Körneranhäu⸗ 
fung ſich darſtellenden ſphäriſchen oder ſphäroidiſchen Körper zuſammenzieht, womit mehr 
oder weniger eine Veränderung i in der Geſtalt der einſchließenden Membran verbunden iſt. 
Der Augenſchein lehrt, daß wir hierin eine weitere Entwickelung der Konferve vor uns 
ſehen, und wir dürfen nach einer Analogie, deren nachher gedacht werden wird, muth⸗ 
maßen, daß der rundliche Körper eine Konferven-Spore iſt, aus welchem ſich ein neues 
Exemplar dieſer Species entwickeln wird. An der C. fracta habe ich dieſe Körper wahr⸗ 
ſcheinlich noch nicht in ihrer völligen Entwickelung beobachtet; dagegen die an der C. ca- 
pillaris mehr ausgebildet zu ſein ſchienen. Dieſe Erſcheinung ſcheint mir um deshalb ſehr 
wichtig zu ſein, weil ſie auf eine bisher wenig beachtete phyſiologiſche Metamorphoſe bei den 
Konferven hinweiſet, die mit ihrem grünen Inhalte bisher in ihrem phyſiologi ſchen Cha⸗ 
rakter und ſelbſt für die ſyſtematiſche Diagnoſe ein ſchwieriges Räthſel geweſen ſind. 
Zuverläßig läßt ſich dieſelbe noch bei andern Konferven auffinden und vielleicht an man⸗ 
chen als ſchon beobachtet nachweiſen. Vielleicht könnte man das Letztere verſuchen; allein 
ich will Muthmaßungen ausſchließen. Mehr dergleichen zu entdecken, iſt mir bisher nicht 
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gelungen; unſere Gegend iſt ſehr arm an Algen; in der Nähe des Meeres müßte dieß 
leichter ſein. Können aber dieſe Beobachtungen erweitert werden, ſo werden ſich die Kon⸗ 
ferven von den minder entwickelten Bildungen durch ſchärfere Charaktere unterſcheiden 

laſſen. Doch wir wollen ſehen, wie ſich jene Metamorphoſe noch weiter verfolgen läßt. 
Daß die Beobachtung ſchon allen genannten Algologen bekannt war, beweiſet die 
Conferva vesieata; denn obwohl auch dieſe häufig genug auf der früheren Stufe ohne 
jene Körper gefunden wird, ſo ſcheint ſie doch viel häufiger als jene zu dieſer weiteren Ent⸗ 
wickelung zu gelangen, da davon ſogar ihr Name hergenommen iſt. Diejenigen Glieder 
nämlich, in welchen ſich die runden Körper, die wir ein für allemal Sporen nennen wollen, 
entwickeln, ſchwellen zu rundlichen Blaſen an. 

Daß die Ausbildung dieſer Sporen im Ganzen ſo ſelten vorkommt, möchte ſich dar⸗ 
aus erklären laſſen, daß dieſe als das letzte Entwickelungs⸗Stadium dieſer Gewächſe gün⸗ 
ſtige Umſtände erfordert. Waſſergewächſe ſind bei dem beſtändigen Wechſel, den dieſes 
Element durch Verdunſtung und Mengenvermehrung durch Regen und Zufluß erleidet, ſo 
wie bei der Beweglichkeit deſſelben, am allermeiſten ſolchen Störungen ausgeſetzt, welche 

ihre ſtetige und vollſtändige Entwickelung hemmen. Und gewiß iſt zur ordentlichen Ent⸗ 
wickelung der Konferven eine ruhige Lage und angemeſſene Temperatur erforderlich. — 
Uebrigens habe ich bisher um Breslau wenigſtens, wo ich ununterbrochen beobachten 
konnte, eben nur dieſe drei Arten von Conkerva, und nächſtdem C. glomerata gefunden, 
und von der letzteren muthmaße ich mit Grund, daß ſie ſich in einer ähnlichen Entwicke⸗ 
lungsform, wie ſie von C. kracta angegeben wurde, wird auffinden laſſen. Die Con- 
ferva vesicata habe ich unzähligemal in ihrem früheren Zuſtande gefunden, und es hat 
mir viel Mühe gekoſtet, bis ich ihre Identität mit der gleich anfangs mit blaſigen Gliedern 
gefundenen Form erkannte. 
Eine ſehr nahe Analogie haben die eben bezeichneten Sporen mit den elliptiſchen und 

kugligen Körpern, welche man in den Gliedern der Conjugatae nach der Kopulation der 
Fäden ſieht, und man muß mit Grund beiden dieſelbe Potenz und Dignität zuſchreiben. 
Demnach würde ſich bei den Konferven im Inneren der einzelnen Glieder die ſphäroidiſche 
Spore entwickeln, während dieß in den Konjugaten dadurch herbeigeführt wird, daß ſich 
zwei Fäden durch Querkanäle verbinden. Vielleicht würde ſich dann auch erklären laſſen, 
wenn durch eine Art von Aberration bei den Konjugaten auch ohne Kopulation Sporen ge: 
bildet werden, eine Erſcheinung, die vorzukommen ſcheint, ohne daß ich dieß jedoch für 
zuverläßig auszugeben wage. ö 5 | 
Eine fernere Analogie unferer Konfervenſporen finde ich in den Sporen der Vau- 
cheria-Arten. Ich muß von vorn herein bemerken, daß die Kenntniß der Vaucherien 
noch ganz im Argen liegt; mit den terminis coniocystae und cornua iſt die 
Bildung der ſogenannten Früchte der Vaucheria gar nicht erſchöpft, und man hätte ſich 

ſollen gegen Vaucher, der zuerſt dieſe Gewächſe ſorgſam Muleſchird. dadurch dankbar 
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beweiſen, daß man fie genauer unterfuchte, nicht aber, daß man feine Species auf Treu 
und Glauben annahm und ſie noch um einige noch fchlechtere vermehrte. Die Abbildungen 
bei Lyngbye ſtellen nichts als die äußere Form dar und ſind auf die species artificiales 
berechnet. Es iſt mir gegenwärtig wahrſcheinlich, daß alle Vaucheriae, einige Bildun⸗ 
gen, die ganz mit Unrecht hierher gezogen ſind, abgerechnet, nur eine Art ausmachen. — 
Man findet die Vaucheria im Herbſte bei völlig leeren und durchſichtigen Fäden biswei⸗ 
len mit grünen körnigen geſtielten Kugeln oder Ellipſoiden beſetzt, welche ganz und gar 
mit den Sporen der Konferven und den entſprechenden Körpern der Konjugaten überein⸗ 
ſtimmen. Läßt man dieſe im Waſſer liegen, ſo fallen ſie allmälig, vielleicht indem ſich die 
umſchließende Haut auflöſt, ab, und fie ſproſſen zu einer oder beiden Seiten in junge Vau- 
cheria-Fäden aus, ein Beweis, daß dieſe Körper mit Recht als Sporen angeſehen wer⸗ 
den. An den Sporen der Konferven und Konjugaten iſt es mir noch nicht gelungen, daſ⸗ 
ſelbe wahrzunehmen; wenigſtens iſt mir eine derartige Beobachtung an den Sporen der 
Conferva capillaris noch nicht evident genug. e ö Bi 

Dieſe Körper find alſo vollkommene Vaucherien-Sporen. Ob nun diejenigen Kör⸗ 
per, welche an denſelben Fäden auf äſtigen Stielen vorkommen, und einen grobkörnigen 
graugrünen Inhalt haben, oft mit einem röthlichbraun ſchimmernden Centrum, weſentlich 

von den eben beſchriebenen Sporen verſchiedene Körper oder in der Ausbildung unterbro⸗ 

chene, jetzt in der Deſtruction befindliche Theile einer früheren Bildungsſtufe der Vau- 
cheria find, vermag ich noch nicht anzugeben. Die cornua der Vaucherien find theils 
nicht zur Vollendung gelangte Fruchtſtiele und reſp. Früchte, theils die Rudimente von 
Aeſten. Aſtbildung und Fruchtbildung muß man überhaupt bei den Vaucherien paralleli⸗ 
ſiren; ein gehemmter Aſt wird zum Sporenträger; dagegen bei Fortwucherung der Fa⸗ 
denſubſtanz keine Sporen, aber mehr Aeſte entwickelt werden, und nur auf dieſe Weiſe 
laſſen ſich die vielen ſeltſamen Bildungen bei dieſen Gewächſen richtig deuten. Man ſieht 
gleich bei dem erſten Blick, daß die Aeſte einer Vaucheria gar nicht mit denen einer äſti⸗ 
gen Konferve zu vergleichen find. Ich werde hierüber meine Anſicht künftig ausführ⸗ 
licher mittheilen. | 75 . 5 172 

Bei dieſer Gelegenheit darf ich die ſogenannten animaliſchen Sporen der Vaucherien 
nicht unerwähnt laſſen. Nachdem dieſe aus dem keulenförmigen Ende des Fadens heraus⸗ 
getreten waren, waren ſie den oben beſchriebenen, die Bewegung abgerechnet, völlig gleich, 
und die Art der Keimung geſchah bei beiden durchaus auf dieſelbe Art. Dieſe Sporen, 

denen man ſonſt ein animaliſches Leben zuzuſchreiben pflegte, und gern für Infuſorien an⸗ 
ſehen wollte, müſſen aus den angegebenen Gründen eben für nichts anderes als für Vau- 
cheria- Sporen gehalten werden, welche aber, unter günſtigen Umſtänden, in ſehr kurzer 
Zeit entwickelt werden, daher auch, indem ſie ſchnell zu weiterer Entwickelung fortſchrei⸗ 
ten, von ihrem Stamme ſich trennen, um binnen wenigen Stunden zu neuen Individuen 
zu keimen. Bei dieſer Schnelligkeit der Entwickelung iſt nichts natürlicher, als die Er⸗ 
ſcheinung einer innern Beweglichkeit, ein Rotiren des Inhalts während der Befreiung aus 
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dem Stamme und eine kurze Zeit nachher im Waſſer. Herr Meyen hat in feinem Jah⸗ 
resberichte über die Fortfchritte der phyſiologiſchen Botanik im Jahre 1834 dieſe ſchöne 
Beobachtung, welche Herr Valentin unter dem Plößlſchen Mikroſkop gemacht, mit 
dem Worte ſoll in Zweifel gezogen. Ich muß es dem Herrn Valentin überlaſſen, das 
daſelbſt gebrauchte ſoll zu rügen oder nicht zu rügen, will aber hierbei anführen, daß 
Herr v. Martius, der unſere Vaucheria in Braſilien ebenfalls beobachtete, aber die 
beweglichen Sporen nicht ſah, dieſe Bewegungen mit dem Saftumlauf in den Charen ver⸗ 
gleicht, eine Anſicht, die Herr Valentin eben damals aufſtellte, wie in 18 vorjäh⸗ 
rigen Berichte gedruckt ſteht. 2 

Ich kann dieſe Bemerkungen nicht ſchließen, ohne noch einer Vibe hunt zu gedenken, 
welche theils, ſo viel ich weiß, neu iſt, theils mit dem vorigen in genauer Verbindung ſteht. 
Bei der außerordentlichen Undeutlichkeit und Unbeſtimmtheit der diagnoſtiſchen Phraſen 
bei den Autoren halte ich mich an die Abbildungen bei Roth in den Catol. bot. und bei 
Lyngbye. Bei beiden iſt die Bolbochaete setigera in ihrem zweiten Stadium dar⸗ 
geſtellt. 
Es iſt mir gelungen, den früheren Zuſtand dieſer Alge zu entdecken, in welchem ein 
gegliederte Faden langſam verſchmälert in gerader Richtung fortläuft und ſich in eine lang 
vorgezogene durchſichtige und leere Haarſpitze endiget, und nach oben abwechſelnde, eben ſo 
gebildete Aeſte ausſendet. Der Inhalt der Glieder iſt ein grünes Band in der Mitte des 
Gliedes. Den Uebergang dieſer Form in die folgende gelang mir nicht wahrzunehmen, 
doch vermag ich an der Identität dieſer Gebilde nicht zu zweifeln. Die Figur ö zeigt ein 
fogenanntes fruchttragendes Exemplar, wo die oberſten Glieder des Fadens in regelmäßig 
elliptiſcher Geſtalt eine dergleichen zugleich durch ziegelrothe Farbe ausgezeichnete Spore 
enthalten. Vergleicht man die Zuſtände dieſes Gewächſes, fo iſt auch hier eine Kontrak⸗ 
tion der Glieder an den Interſtitien wahrnehmbar, wodurch ſie aus der cylindriſchen zur 

ellipſoidiſchen Form übergehen, womit eine Verdichtung des körnigen Inhaltes verbunden 
iſt. Die ziegekrothen Körper an den Enden der Aeſte ſehe ich nicht für beſondere Frucht⸗ 
körper, gleichſam eapsulae sporigerae, wie fie die Syſtematiker nennen würden, an, 
ſondern ich halte fie für die wirklichen Endglieder der Fadenäſte, in welchen die Entwicke⸗ 
lung des körnigen Inhalts zur Vollendung gekommen iſt, welche völlige Ausbildung hier 

zugleich mit einer Aenderung der Farbe verbunden iſt. So hätten wir auch an dieſem 
Gewächſe eine Analogie für die Entwickelung der Konfervenſpore, wie wir fie eben ange⸗ 
geben, indem dieſelbe nichts anderes iſt, als der vollkommen ausgebildete, nämlich 
verdichtete und zu einer rundlich zuſammenhängenden Form ee en 
der Glieder des Konfervenfadens. 

| Herr Prof. Dr. Henf ch el hielt einen Pemenſtentee Vortrag über das Gar | 
ragheen. Dieſer Vortrag hatte beſonders zur Abſicht, auf das endloſe Spiel der Varie⸗ 
täten des Chondrus crispus Grev., einer von den Küſten Englands her jetzt unter dem 

= 
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Namen Carragheen häufig in ärztlichen Gebrauch kommenden Floridee, auf's Neue auf⸗ 

merkſam zu machen. Zwar hatten bereits Turner und Lamouroux von der großen 

Variabilität derſelben geſprochen, und Greville hat neuerlich ſie den Proteus unter den 
See⸗Algen genannt, kaum dürfte aber der Grad der Vielfältigkeit, in welcher fie vor⸗ 
kommt, hinreichend bekannt und erwogen ſein. Zehn Varietäten derſelben hat bekannt⸗ 

lich Turner in ſeinem Claſſiſchen Algenwerke benannt und unterſchieden; vierzig Formen 
derſelben, die ſich indeffen auf einige der Turnerſchen reduciren laſſen, hat Lamourour ab⸗ 
gebildet; nur wenige, bei Turner nicht erwähnte, hat Agardh hinzugefügt; durch die 
neueſte Arbeit von Herrn Dr. Alb. Dietrich (in Lindes’s Berl. Jahrb. d. Pharm. 
XXXIV. Bd. 2te Abtheil. Berl. 1834) über dieſen Gegenſtand, hat jedoch weder die 
Extrication der Synonymie, noch die Zahl der Varietäten weſentlich gewonnen. Alle bis⸗ 
herigen Unterſcheidungen erſchöpfen die Formverſchiedenheit des Chondrus erispus bei 
weitem nicht; denn Ref. hat vielleicht tauſend mehr oder weniger verſchiedene Formen davon 

kennen gelernt, und fie in getrockneten Exemplaren, fo weit es anging, morphologifch geord⸗ 

net, hier vorgelegt, meint aber gleichwol mit der Kenntniß dieſes Formenſpiels noch nicht am 
Ende zu ſein. Rechnet man die Neigung zu dichotomiſcher Theilung der Lacinien des Laubes, 

was noch das relativ conſtanteſte, aber auch nicht immer vorhandene Merkmal der Bildung 
iſt (das jedoch unzählige Algen mit dem Chondrus theilen), ab, ſo giebt es kein Form⸗ 

Eriterium, welches im Stande wäre, dieſe Species für alle Fälle ſattſam zu unterſcheiden, 

ja man muß es überhaupt aufgeben, die Form, Geſtalt, Theilung u. ſ. w. als Characte- 

risticüm dieſer Species anzuſehen; denn nichts iſt, was nicht der Variation unterworfen 

wäre. Der Grad des Variirens iſt hier ſo groß, daß die allerheterogenſten Geſtalten, die 

für ſich betrachtet Niemand Anſtand nehmen würde, für species diversae anzunehmen, 

in den Bildungskreis eingehen, ja daß man dutzendweiſe, nach gewöhnlichem Maaßſtabe, 
neue Species daraus bilden könnte. Gleichwohl war Ref. nicht bloß im Stande, die ver⸗ 
bindenden Uebergänge zwiſchen dem Allerverſchiedenſten aufzufinden und vorzuweiſen, ſon⸗ 

dern die Möglichkeit, ſie in einer gewiſſen Ordnung vorzuzeigen, beruhte einzig darauf, 

daß man ſie in lange Reihen, Suiten ſich in einander fortbildender Geſtalten zuſammenge⸗ 

bracht hatte. Aber dieſe Suiten ſelbſt machten die Schwierigkeit, daß ſie nicht getrennt 

von einander verlaufen, ſondern jede Suite wieder in eine andere überläuft, ja von jedem 

Stücke der einen Reihenfolge ſich Uebergänge in andere Reihen zeigten; ſo daß man nicht 
bloß wie Turner ſagen konnte: „nihil in hoe Fuco non mutationibus,“ ſondern 
auch: „nihil non approximationibus obnoxium. “ In dieſem Gewirre vom man⸗ 

nichfaltigſten Auf⸗ und Niedergange der Formen, wechſelſeitiger Annäherung und Ent⸗ 

fernung der Geſtalten, in der man an der Exiſtenz der Species auf dieſem Gebiete über⸗ 
haupt zu verzweifeln leicht verführt wird, war die größte Schwierigkeit, den paſſenden 

Ausdruck für die Verſchiedenheit, und dieß ſo zu finden, daß durch die Beſchreibung das 

Bild der Geſtalten ohne Abbildung vollkommen klar würde. Ref. bekennt auch, daß er 

bis zu dieſem Augenblicke weder den Ariadneiſchen Faden dieſes Labyrinths, noch das klare 
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Wort für die Anſchauung gefunden, ſondern den Gegenſtand nur der Darlegung durch De⸗ 
monſtration oder eine kaum ausführbare Menge von Zeichnungen für fähig halte; und 
dieß ſei es, was ihn bisher abgehalten, davon öffentlich zu reden; er achte es aber für 
Pflicht, von der Exiſtenz dieſes Phänomens, das auch ſeine tiefe phyſiologiſche Bedeutung 
habe, wenigſtens vorläufig Meldung zu geben, damit, wenn es etwa Geſchickteren mit der 

Darſtellung deſſelben beſſer glückte, die Sache der Wiſſenſchaft nicht entzogen würde. Es 
iſt jedoch Bedingung für jeden, der daſſelbe in ſeinem ganzen Umfange würdigen will, 
große Maſſen dieſes Materials (Ref. hat vier bis fünf Säcke voll, wenigſtens ein paar 
Centner davon durchgenommen, und aufgeweicht Stück für Stück durch ſeine Hände gehen 
laſſen) zu durchſuchen; wobei bemerkt wird, daß bei faſt jedem Droguiſten andere For⸗ 
men, mehr ober 0 e in e kommen. 

Herr Dr. Schauer hielt einen Vortrag f über die auſtraliſchen Myrtaceen und 
knüpfte daran einige Bemerkungen über die Vegetationsgruppen Auſtraliens, unter 
welchem Namen er, nach dem Vorgange R. Brown's, Neu-⸗Holland mit den an feinen 
Küſten liegenden kleineren und der großen Inſel Van-Diemens⸗Land verſtehe. — Der 
Vortragende gab zuerſt eine Ueberſicht der Unternehmungen, welche zur näheren Kenntniß 
der Vegetation Auſtraliens beigetragen haben, von der erſten Entdeckung Neu: Hollands 
bis auf die jetzige Zeit, knüpfte daran eine kurze Darſtellung der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit des Landes, und ging darauf zur näheren Betrachtung der geographiſchen Ver⸗ 
breitung einiger vorherrſchenden Pflanzenfamilien über. 

Die temperirte Zone Neu⸗Hollands iſt alfo diejenige, welche wir am meiſten ken⸗ 
nen; gerade dieſer Strich iſt es aber auch, welcher jene eigenthümliche Vegetation beſitzt; 
denn die Pflanzenwelt der Tropen⸗ Gegenden dieſer Inſel hat nur wenig mit der der außer⸗ 
tropiſchen gemein und ſchließt ſich weit näher an die indiſche Flora an. Das eigentliche 
Gebiet der Flora, von welcher wir gleich ſprechen werden, iſt zwiſchen der Parallele des 
30 und 45° S. B. eingeſchloſſen, welche ich die große Parallele nennen will. Das 
Maximum der Vegetation aber fällt in eine engere Parallele: nämlich zwiſchen die des 
32 und 35 S. B.; ich nenne ſie mit R. Brown die Haupt-Parallele, und habe 
ſie um einen Grad nördlich weiter ausgedehnt, als dieſer Schriftſteller. (S. deſſen Ueber⸗ 
ſicht der Veget. am Schwanen⸗ Fluſſe. Verm. bot. Schr. herausg. von C. G. Nees 
v. Eſenbeck. I. p. 13. 
R. Brown ſagt (im Anh zu Flinders Reiſe. V. 6. Schr. I. p. 123): daß von den 
120 Familien, unter welche die Pflanzen Auſtraliens vertheilt find, gut die Hälfte aller 
Arten zu 11 Familien gehöre. Dieſe ſind: Leguminosae, Euphorbiaceae, Myr- 
taceae, Epacrideae, Compositae, Proteaceae, Orchideae, Restiaceae, Gra- 
mineae, Cyperaceae et Filices. Von dieſen iſt die Abtheilung Leptospermeae 
der Myrtaceae, nur wenige Arten ausgenommen, Auſtralien eigenthümlich; die Epa- 
crideae gehören ganz hierher, und eben ſo bei weitem die meiſten der blattloſen Acacien. 
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Die größte Anzahl der Arten beſitzt die eben genannte Abtheilung der Acacien und die 
Gattung Eucalyptus; denn von jeder derſelben ſind über 100 Species beobachtet wor⸗ 

den, und ſie kommen, wenn man dieſe zuſammennimmt, ihre vegetabiliſche Maſſe berech⸗ 
net und nach der Größe und Zahl der Individuen vergleicht, in dieſer Hinſicht faſt allen 
übrigen Pflanzen dieſes Landes gleich⸗ (R. Br. a. a. O.)) 

Die Mimoseae haben auf der ſüdlichen Halbkugel und in den Aequinoctial⸗Gegen⸗ 
den eine große Verbreitung; einige Repräſentanten derſelben kommen ſelbſt in der tempe⸗ 
rirten Zone der nördlichen Hemiſphäre vor. Eine große Section der Acacien, die der ſo⸗ 
genannten Aphyllae, gehört faſt ausſchließlich Neu Holland’ an; denn es giebt (nach 
DC. Prodr.) nur eine Art, welche ſich von Neu-Caledonien bis auf die Hebriden und 
Freundſchafts-Inſeln erſtreckt; eine auf den Moluccen und eine auf Bourbon (die Mim. 
stellata Lo ur. von Cochinchina iſt eine zweifelhafte Art). Auch von den gefiederten Ar⸗ 
ten beſitzt Neu⸗Holland nicht wenige, aber keine bewohnt die zwiſchen den Wendekrei⸗ 
ſen gelegenen Striche dieſes Landes „ f pl m tea 

Die Epaerideae find, mit wenigen Ausnahmen, die ſelbſt den benachbarten Ge⸗ 
genden von Auſtralien angehören, nur hier beobachtet worden. Unter gleichen Breiten 
werden ſie in beiden Hemiſphären von den Ericeen repräſentirt, die in Auſtralien nur 
1 genus mit 1 Species haben; die Gattung Erica des Cap's zählt mehr Arten, als 
hier die Epacrideae. R. Brown hat im Prodromus Fl. Novae-Hollandiae in 
24 Gattungen 125 Arten aufgezählt, wovon eine faſt gleiche Anzahl der Oſt⸗ und Süd⸗ 
Küſte Neu⸗Hollands und Van-Diemens⸗Land angehört. Ihre Art- Verbreitung iſt fo 

beſchränkt, daß nur 5 Arten in einigen der genannten Striche zugleich vorkommen, und 
zwar nur eine einzige davon zugleich innerhalb der Wendekreiſe und außerhalb derſelben. 
Nur 11 Arten, worunter 8 der Gattung Leueopogon angehören, find tropiſch. Die 
Anzahl der Arten in dieſer Familie wird ſich aber noch ſehr vermehren; denn im Prodr. 

Fl. N. -H. iſt keine Art von der Weſtküſte Neu⸗Hollands aufgeführt, und doch erwähnt 
ihrer R. Brown ſpäter (Ueberſ. d. Veget. am Schwanen⸗Fl. V. bot. Schr. V. p. 303) 
als einer auch dort vorherrſchenden. Ai e dein nog 1 

Die Proteaceae machen einen beträchtlichen Theil der Vegetations⸗Maſſe Auſtra⸗ 
liens aus, und die Gattungen, welche hier vorkommen, ſind eigenthümlich; allein dieſe 
Familie hat zahlreiche Repräſentanten auf der Südſpitze von Afrika und manche im öſt⸗ 

lichen Süd-Amerika. R. Brown zählt im Prodromus und deſſen Supplement in 

24 Gattungen 372 Arten auf, mit welchen die Familie über das ganze Land verbreitet 

iſt; allein die Verbreitungsbezirke der Arten und kleineren Gattungen ſind beſchränkt, und 

keine Art kommt auf dem Oft: und Weſt⸗Ende der Haupt⸗-Parallele zugleich vor. Meh⸗ 

rere bewohnen die tropiſchen Striche, unter dieſen die ganze Abtheilung „ Gycloptera “ 

von Grewillea mit 17 Arten; manche Gattungen kommen zugleich innerhalb und außer⸗ 

halb der Wendekreiſe vor. Am weiteſten verbreitet find die Gattungen: Grewillea, 
Hakea, Personia, Banksia und Dryandra, nach der Ordnung, wie ſie hier folgen; 
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ihr Reichthum an Arten nimmt in gleichem Verhältniſſe ab, wie ihre Ausbreitung. Dieſe 
Gattungen umfaſſen zuſammen 259 Species, alſo über 2 Drittel der Geſammt⸗ Artenzahl 
der Familie, von welchen bis jetzt bei weitem die meiſten im Bereiche der Kolonie von 
Port⸗Jackſon geſammelt ſind. 

Die Restiaceae kommen äußerſt zahlreich am Vorgebirge der guten Hoffnung vor, 
und die übrigen Familien ſind mehr oder weniger über die ganze Erde verbreitet. ö 
Ich gehe daher jetzt zur folgenden Familie über. 

Die auſtraliſchen Myrtaceae gehören größtentheils zu der Tribus, welche De Can- 
dolle Leptospermeae nennt, und welche wieder in zwei Abtheilungen, die Chamae- 
laucieae und Euleptospermeae zerfällt. Die merkwürdige Gruppe der Chamaelau- 
cieae zählt in DC. Prodr. (III. p. 208 sqq.) in 5 Gattungen 10 Arten; ich beſitze 
durch die gütige Mittheilung des berühmten Reiſenden Allan Cunningham 3 neue 
Gattungen (die ich im neueſten Hefte der Linnea beſchrieben habe) mit 4 Arten. Die 
Gattungen find jetzt: Verticordia (6 Species), Calythrix (8 Sp.), Lhotskya mihi, 
Darwinia Rudge (von DC. überſehen), Homoranthus mihi (2 Sp.), Pileanthus, 
Chamaelaucium, Genetyllis und Actinodium mihi, ſo daß von der Ordnung 
nun 9 genera mit 23 Arten bekannt find, mit welchen fie über ganz Neu⸗Holland ver- 
breitet iſt. Das Maximum derſelben fällt auf die Süd-Weſt-Küſte Neu-Hollands um 
den König⸗Georgs⸗-Sund; außerhalb der großen Parallele iſt Vesticordia linifolia 
an der Nord⸗Weſt⸗Küſte am Vork⸗ Sund, und die niedliche Calythrix microphylla 
unn. (C. exstipulata DC.) am Carpentaria⸗ „Buſen geſammelt worden; eine andere 
Art wurde auf der Nord-Weſt-Küſte und 3 im Innern von Neu-Süd⸗Wallis bei Ba⸗ 
thurſt gefunden; die übrigen wachſen innerhalb der Haupt-Parallele, ſo daß dieſe Gat⸗ 
tung, welche durch die Eleganz ihrer Arten ausgezeichnet iſt, die weiteſte Verbreitung hat. 
Auf Ban -Diemens- Infel iſt noch keine hierher gehörige Pflanze entdeckt worden. Wei⸗ 
teres über dieſe Ordnung anzuführen, behalte ich mir für eine monographiſche Ab— 
handlung hierüber vor, welche ich vorbereitet habe. 

Die Euleptospermeae haben gegenwärtig 15 Gattungen: Astartea, Tristania, 
Lophostemum Schott, Beaufortia, Calothamnus, Melaleuca, Eudesmia, Eu- 
calyptus, Angophora, Callistemon, Metrosideros, Cephalomyrtus mihi, 
Leptospermum, Fabricia, Baeckea. Die Zahl der Arten habe ich, mit Berückſichti⸗ 
gung der neu entdeckten, auf beiläufig 265 berechnet. — Astartea, von De Candolle 
aus der Melaleuca fascieularis Labill. gebildet, iſt eine fo ausgezeichnete Gattung, 
daß man ſich wundern muß, wie C. Sprengel ſie mit Tristania vereinigen konnte. Lo- 
Phostemon dagegen iſt von Schott mit Recht von letzterer Gattung getrennt worden; 
eine Art davon ift am Endeavour ⸗Fluſſe und 3 find an der Nord⸗Grenze der großen Pa⸗ 
rallele auf der Oſt⸗Küſte gefunden worden. Tristanıa gehört der Umgegend von Port⸗ 
Jackſon. — Beaufortia ſcheint auf die Weſt⸗ Küſte beſchränkt zu ſein, wie Calothamnus 
auf den weſtlichen Theil der Süd-Küſte. — Die Gattung Melaleuca iſt nach Euca- 
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lyptus die artenreichſte; man kennt nämlich jetzt ungefähr 50 Arten, mit welchen ſie in 
faft gleichem Verhältniſſe auf den Küſten Neu⸗Hollands und auf Van⸗Diemens⸗Inſel 
vertheilt zu fein ſcheint. Die Bewohnerinnen der Oſt-Küſte nähern ſich im Charakter 
mehr den dort benachbarten Calliſtemonen; die Süd-Küſte beſitzt alle Arten mit draht⸗ 
runden Blättern, und die Weſt-Küſte hat die meiſten Species vom feinſten Ausſehen; 
Van⸗Diemens-Inſel ernährt einige ausgezeichnete Gruppen; dieſe Bemerkung darf jedoch 
nur im allgemeinſten Verſtande genommen werden. Die Melaleucen ſind größtentheils 
äſtige Sträucher, aber einige Arten, wie M. ericifolia, armillaris, genistifolia 
(thea- tree der Koloniſten), styphelioides cet., werden ziemlich ſtarke Bäume, die 
ſich ſchlank erheben und einen dünnen Wipfel bilden. Faſt bei allen dieſen löſt die 
ſchwammige Rinde ſich in Streifen los, und dann ſehen die Stämme ganz weiß aus, über 
welchen ungewohnten Anblick Leſchenault und Péron ſehr verwundert waren, als fie 
die erſten Bäume dieſer Art in der Baie du Geographe fanden. Nur zwei Arten, 
M. Leucadendron und M. Cajaputi Roxb., die ächten Kajeputbäume, ſind nicht 
auſtraliſch, ſondern bewohnen die Inſeln des indiſchen Archipels. Ihnen zunächſt ſteht die 

M. viridiflora Soland. am Port-Jackſon. Linné gründete auf die erſte dieſer Ar⸗ 

ten ſeine Gattung Melaleuca; allein ſo wie dieſe jetzt beſteht, bezeichnet ſie mit den zu⸗ 

nächſt ſtehenden am allerwenigſten den vorherrſchenden Typus derſelben, ſondern ſchließt 

ſich weit näher au den von Callistemon an, weshalb Schrader nicht ganz Unrecht hatte, 

wenn er (im Sertum hannoveranum bei feiner Mel. Iinearis) beide Gattungen ver⸗ 

einigt wiſſen wollte; aber Leptospermum iſt beſtimmt zu unterſcheiden. Die Blüthen⸗ 
farben der Melaleucen gehören zu den gelben, weißen oder rothen; die ächt blaue Farbe 

kommt in der ganzen Familie der Myrtaceen nicht vor. — Eudesmia, welches genus 
merkwürdig iſt, durch die in ein ganz abfallendes opereulum verwachſenen petala, ſo 
wie dies mit den sepalis von Eucalyptus der Fall iſt, hat nur eine Art von Lucky⸗Bay 
auf der Süd-Küſte. — Eucalyptus iſt, wie ſchon oben bemerkt, die artenreichſte Gat⸗ 
tung, die am weiteſten verbreitete und die maſſenreichſte unter allen neu- holländiſchen 
Pflanzen; denn ſie bildet 4 Fünftel der Wälder dieſes Landes. George Caley hat allein 
im Gebiete der Kolonie von Port-Jackſon an 50 Arten beobachtet, die von den Einwoh⸗ 
nern unterſchieden wurden; unſer unglückliche Landsmann Sieber hat eine Menge unter 
ſeinen plantis exsiccatis Florae N. Hollandiae ausgegeben, welche aber auch faſt das 

Einzige ſind, was von dieſer Gattung zu uns gekommen und was ſelbſt von De Candolle 

benutzt worden iſt, fo daß wir wol kaum die Hälfte der Species-Zahl kennen, welche 
man annehmen muß, wenn man dem wahren Verhältniſſe nahe zu kommen wünſcht. Von 

den vielen Arten, welche aus Samen von Neu-Holland in botaniſchen Gärten gezogen 

wurden, ſind verhältnißmäßig nur wenige zur Blüthe gekommen; bei einer Bearbeitung 

dieſer Pflanzen nach trockenen Exemplaren aber, oder gar ihrer Definirung nach jungen 

und nicht blühenden Individuen, wie es geſchehen iſt, werden ſich große Fehltritte nicht 

vermeiden laſſen; denn ich ſelbſt habe mich überzeugt, wie ſehr dieſe Pflanzen ſich während 
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ihrer Entwickelung verändern und wie unbeſtändig daher die Charaktere fein müſſen, welche 
man von der Vegetation nehmen würde. Als ich zu Würzburg war, beobachtete ich in 
dem dortigen Hofgarten ein Exemplar von E. pulverulenta Lk., welches aus Samen 
gezogen und wenige Jahre alt war; der Stamm war vierkantig, von den herablaufenden 
Blatträndern geflügelt; die Blätter eiförmig, gegenſtändig, ſitzend; die ganze Pflanze 
grau bereift. So wuchs das Individuum einige Jahre fort, bis beim neuen Triebe es 

auf einmal anfing, ein ganz anderes Ausſehen zu gewinnen. Der Stamm wuchs an der 
Spitze ſtielrund aus und theilte ſich in ſolche Aeſte; die Blätter wurden wechſelnd, geſtielt 
und durch die Drehung des Blattſtiels, wie bei andern, vertical und an der Baſis ſchief; 
als ſich gleichzeitig auch der graue Reif verloren hatte, ſah die Pflanze ganz verändert aus, 
ſo daß gewiß Jeder ſie von einer noch im erſten Zuſtande befindlichen für verſchieden hätte 
halten müſſen. Viele Eucalypten werden rieſige Bäume, die ſich bis zu 150 Fuß erheben 
und im Umfange 25 — 40 Fuß meſſen; dahin gehören z. B. E. globulus Lab., ro- 
busta Sm., corymbosa Sm., piperita Sm. Die Stämme dieſer Bäume find hoch 
und gerade und tragen eine pyramidaliſche, verhältnißmäßig dürftige Krone; die Rinde 
löſt ſich ſtückweiſe ab und die Stämme erſcheinen dann glatt, faſt ſo, wie wir dies bei der 
Palme ſehen. Die Gattung iſt über ganz Auſtralien verbreitet, und kommt, mit Aus: 
nahme zweier Arten, wovon die eine auf Amboina wachſen ſoll, die andere von Rein: 
wardt auf Timor entdeckt wurde (E. alba Reinw. S. Blume Bijdrogen tot de 
Flora van Nederlandsch Indie 174° Stuck p. 1101) ſonſt nirgends vor. Sie bil- 
den, wie geſagt, den größten Theil der auſtraliſchen Wälder, von denen Brown ſagt, 
daß ſie von den lederartigen und mattglänzenden Blättern der Bäume ein dem Europäer 
ungewohntes Anſehen erhalten; allein die Verſchiedenheit der Species, welche beiſammen 

vorkommen, iſt deßhalb nicht minder groß, als in den andern Gattungen. Weberhaupt 
zeichnet ſich dieſe Wald - Vegetation durch die Mannichfaltigkeit der Arten, die unter einan⸗ 
der wachſen, vor den Waldungen des nördlichen alten Continents aus, welche, aus einer 
oder wenigen Baumarten gebildet, einförmig und geſchloſſen oft ungeheuere Flächen be⸗ 
decken. Das Holz der Eucalypten iſt ſehr hart und dicht, und ſoll, ſelbſt ganz trocken, 
ſpecifiſch ſchwerer ſein, als das Seewaſſer; deßhalb und beſonders, weil es ſich beim 
Trocknen außerordentlich zuſammenzieht, iſt es zum Schiffbau wenig zu gebrauchen. Das 
vorzüglichſte Bauholz liefern die ſchönen Norfolk-Tannen (Callitris eupressiformis). 
Aus dem Stamme dieſer Bäume läuft, wenn er angebohrt wird, eine unglaubliche Menge 
Saft aus, der ſich an der Luft zu einem rothen Gummi⸗Harze verdickt. White ſagt 
(Vergl. Mag. merkw. Reiſebeſchr. V. Bd. p. 134), daß aus einem einzigen Baume bis⸗ 

weilen über 240 E. Quart Saftes hervorquellen; er fand das Gummi⸗Harz ſehr ad⸗ 
ſtringirend und wirkſam bei mediciniſchem Gebrauche. Dieſem Umſtande verdanken die 
Eucalypten den Namen der Gummi⸗Bäume am Port⸗Jackſon, wie ſie von den Reiſebe⸗ 
ſchreibern genannt werden; man ſcheint jedoch unter dieſer Benennung zuweilen auch Aca⸗ 
cien⸗Arten zu verſtehen, welche ebenfalls Gummi ausſchwitzen. Alle blühen weiß, 
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Angophora, welche nur 3 Arten hat und auf die Oſt⸗Küſte beſchränkt iſt, ſchließt 

ſich im Habitus zunächſt an die Eucalypten; aber das genus iſt durch den Kelch ſehr aus⸗ 

gezeichnet. — Die prachtvollen Calliſtemonen gehören alle der Oſt-Küſte an, wo fie un: 

ter den Leptospermeen dem Wendekreiſe zunächſt wohnen. Ihre Arten ſind ſchwer zu 

unterſcheiden; fie blühen grünlich-gelb und herrlich roth. — Metrosideros iſt am we⸗ 

nigften auf Auſtralien beſchränkt; es kommen nämlich Glieder der Gattung auf dem Cap, 

mehrere auf den Südſee-Inſeln, auf Amboina und Java vor; aber ihre Arten ſind am 

wenigſten genau bekannt und das genus umfaßt wol noch mehrere heterogene. — Lep- 

tospermum bildet eine ſehr natürliche Gattung, wenn man, wie ich gethan habe, Ce- 

phalomyrtus (die Sectio Agonis DC.) davon trennt. Das Marimum der Arten 

fällt auf die Oſt⸗Küſte Neu⸗Hollands und Van⸗Diemens⸗Inſel; die Art aber, worauf 

Forſter das genus gründete, L. scoparium, wächſt auf Neu⸗ Seeland; außerdem 

kommt L. alpestre Blume auf den hohen Gipfeln des Gede-Berges Java's, und L. 

amboinense Bl. auf den Moluccen vor (ſ. Bijdragen I. c.). White ſagt von L. fla- 

vescens (welches ohne Zweifel das L. trinerve feiner Reife iſt, obgleich die Abbildung 

ein nichtblühendes Exemplar darſtellt), daß der Aufguß der Blätter einen angenehmen 

Thee gebe, und Anderſon berichtet daſſelbe von einem Leptospermum in einer Anmer⸗ 

kung zu Cook: dritter Reiſe. Die Leptoſpermen find größtentheils dichte weiß⸗ blühende 

Sträucher. — Cephalomyrtus weicht ſchon in der Tracht von den eigentlichen Lepto⸗ 

ſpermen ab; die wenigen Arten bewohnen das ſüdweſtliche Neu: Holland. Hierher gehört 

wahrſcheinlich auch das Lept. javanicum Blume (J, c.) von den Gipfeln des Berges 

Gede auf Java. — Die kleine Gattung Fabricia wächſt auf der Oſt⸗Küſte. — Von 

Baeckea ſind bis jetzt ungefähr 20 Arten bekannt, welche meiſtens Neu⸗Holland und 

Van⸗Diemens⸗Land angehören; die einzige Art aber, auf welche Linne die Gattung 

gründete: B. frutescens, iſt in China einheimiſch; 8 Arten find auf Neu⸗Caledonien 

gefunden worden. 77 2 1 is 

Wenn wir nun nach dem ſummariſchen Ergebniſſe dieſer Details über die geogra⸗ 

phiſche Verbreitung dieſer Familie ſuchen, ſo finden wir das Maximum derſelben beſtimmt 

innerhalb der Haupt-Parallele; zugleich aber finden wir ſie über die ganze große Pa⸗ 

rallele ziemlich zahlreich und auf Van⸗Diemens⸗Inſel eine nicht unbeträchtliche Menge 

ihrer Glieder; aber fie erſtreckt ſich auch mit einzelnen Repräſentanten bis in die höchſten 

ſüdlichen Breiten Australiens, bis auf Neu- Seeland, und kommt mit nur wenigen inner⸗ 
halb der Tropen auch außer Auſtralien vor. Freilich iſt der tropiſche Theil Auſtraliens 

noch am wenigſten bekannt, und Neu-Guinea, welches nördlich nicht ſehr entfernt von 

Neu⸗Holland liegt, könnte noch manche hierher gehörige Art enthalten; allein die Flora 

dieſer Inſel ſcheint ſich, eben fo wie die der Inſelgruppen des ſtillen Oceans, mehr an die 

indiſche anzuſchließen, als an die Auſtraliens. m 0 1 

Die Leptospermeae bilden eine ſehr natürliche Gruppe, welche durch einen allge⸗ 

meinen Ausdruck im Habitus, der, für ſich betrachtet, doch ſehr mannichfaltig iſt, zuſam⸗ 
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mengehalten wird. Sie haben fammtlicdh ſtarre, häufig ſtechende und meiſt kleine, mit 
einer Menge von Oeldrüſen beſtreute, daher aromatiſche Blätter. Die Blumen aller 
Arten ſind ſchön, vieler prächtig, weßhalb ſie ſo häufig in Gärten gezogen werden. Da 
die Glieder dieſer Ordnung einen großen Theil der vegetabiliſchen Welt Auſtraliens con⸗ 
ſtituiren, ſo mußte dieſe nothwendig einen Hauptzug ihres Charakters von ihr erhalten, 
wie es in der That der Fall iſt. Schouw (Pflanzengeographie p. 519) nennt daher die- 
ſen Theil der Flora treffend „das Reich der Epacriden und Eucalypten.“ Es iſt natür⸗ 
lich, daß in einem Lande, wo jene Familien vorherrſchen, und wo man weder unſere 
Pomaceae, noch ſonſt viele der ſaftfrüchtigen Pflanzen der Tropen findet, der Mangel 
an eßbaren Früchten auffallend ſein muß. Wie dieſe Familie keine einzige krautige Art 
einſchließt, ſo ſehen wir die Kräuter überhaupt nur in unverhältnißmäßig geringer Anzahl 
zu der Geſammtheit der Pflanzen ſtehen, und dieſe immergrünen, trockenen Holzarten, an 
welche ſich die übrigen großen Familien im äußeren Charakter anſchließen, geben j jener Ve⸗ 
getation das düſtere Anſehen unſerer Haiden. „Man findet nicht die Majeſtät der jung⸗ 
fräulichen Wälder der neuen Welt, weder die Mannichfaltigkeit und Pracht derer von 

Aſien, noch die Zartheit und Friſche der Gehölze unſeres temperirten Europa's,“ ſagt 
Leſchenault (Sur la veget. de la . Hollande. Mem. de Museum 
XVII, p. 85.). 

Der Vortragende legte nun der Section eine reiche Sammlung neu⸗holländiſcher 
Myrtaceen zur Anſicht vor und erläuterte daran einige Punkte ſeines Vortrages. 

Herr Profeſſor Dr. Göppert legte die zum Theil von der Meifterhand des Herrn 
Waitz gefertigten Originalzeichnungen der neueſten foſſilen Pflanzen ſammt den Original⸗ 
Exemplaren vor, und ſprach insbeſondere über die an intereſſanten Verſteinerungen reiche 
Gegend von Landeshut, aus welcher namentlich auch Theile von Stämmen ſammt den be⸗ 
treffenden Zeichnungen vorgelegt wurden, welche unbedenklich für dikotyledoniſcher Natur 
zu halten ſeien. 

Da dieſelben i in einem nächſtens erſcheinenden Werke der Oeffentlichkeit 1 
ben werden ſollen, verweiſen wir über das Nähere auf daſſelbe. 

Als Neuigkeiten der ſchleſiſchen Flora legte der Secretair vor: 

4 ee Eine vom Herrn Apotheker Neumann in Wünſchelburg bei Dörnikau 1 0 
Saxifraga, welche mit der 8. sponhemica Gmel. ziemlich genau übereinkommt, 
und mit dieſer wohl als eine Varietät der vielgeſtaltigen S. caespitosa L. anzu⸗ 
auchn iſt. Die Form iſt jedenfalls ie allen: neu, und, dae das Vorkommen 
in ſo geringer Höhe intereſſan te. 

{ 0 Einen Blattzweig nebſt Fruchtzapfen einer auf 10 5 Ser an der Seuchen 
vorkommenden Pinus -Art. So viel ſich vorläufig darüber beſtimmen ließ, glaubte 
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Ref. dieſelbe als Pinus austriaca Tratt. anſehen zu müſſen. Herr Apotheker 
Neumann in Wünſchelburg wird hierüber weitere Beobachtungen anſtellen, und nach 
geſchehener Vergleichung mit den auf den Seefeldern bei Reinerz vorkommenden 
Pinus-Arten, der Pinus sylvestris der Ebene und der Pinus Pumilio Haenke 
des Rieſengebirges, uns die Reſultate ſeiner Unterſuchungen mittheilen. | 

3. Mimulus guttatds am Waſſer bei Ullersdorf und am Wehre bei Glatz, von Herrn 
Gymnaſiallehrer Dr. Schramm in Glatz eingeſandt. Dieſelbe Pflanze war von 
Herrn Lehrer Schummel ſchon früher in Menge bei Schmiedeberg und ein ander⸗ 
mal bei Warmbrunn gefunden worden. Die Vermuthung lag ſehr nahe, daß die⸗ 

ſelbe ein aukuga hortorum ſei, und der Vorſteher des Ullersdorfer Gartens, Herr 

Bernkopf, welchen Ref. über dieſen Gegenſtand befragte, hat dieſelbe völlig 
beſtätigt. Sollte ſich dieſe Pflanze länger erhalten, ſo wird ſie zuletzt den ver⸗ 
wilderten beigezählt werden müſſen. eee enn 

Igndem der Ref. Namens der Section den genannten Herren den verbindlichſten Dank 
abſtattet: erlaubt er ſich, auch ferner um dergleichen Mittheilungen zu bitten, indem da⸗ 

durch die neuen Entdeckungen in der ſchleſiſchen Flora am ſicherſten und ſchnellſten zur all⸗ 
gemeinen Kenntniß kommen. * 0 l e e 

Auch verdient noch erwähnt zu werden, daß auf dem zum großen Theile trocken ge⸗ 

legten Oderbette in dieſem Jahre auf mehreren Stellen Seirpus Michelianus gefunden 

worden iſt. f | N EIN i 77755 
Zuletzt habe ich noch die Ehre, Einer verehrlichen Section über die eingeleitete An- 

ordnung eines Herbarüi: Silesiaci Bericht abzuſtatten. Auf die beſondere Veranlaffung 

Eines wohllöblichen Präſidiums unſerer Geſellſchaft hat nämlich Ref. übernommen, aus 
den bei der Geſellſchaft vorhandenen Herbarien ſämmtliche aus Schleſien ſtammende 
Exemplare zuſammen zu nehmen, und daraus ein Herbarium der ſchleſiſchen Flora zu 

bilden. Es ſind in denſelben enthalten: 1) die von Herrn Lehrer Schummel der Ge⸗ 

ſellſchaft geſchenkte Sammlung ſchleſiſcher Pflanzen; 2) die von dem Herrn Hauptmann 

v. Mükuſch geſchenkte Sammlung aus Oeſtreichiſch-Schlefien; 3) die ſchleſiſchen Pflan⸗ 

zen aus der von dem Herrn Goldarbeiter⸗Aelteſten Namikowskiz 4) von dem Herrn 

Medizinal⸗Rath Dr. Ebers, 5) von dem Herrn Rittmeiſter v. Uechtritz geſchenkten 
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Sammlung; 6) aus dem Herbarium des Paſtor Starkez 7) aus dem Herbarium 
des Pfarrer Seliger. Dazu kommen noch einige Beiträge vom Ref., die demnächſt 
vermehrt werden ſollen. Sämmtliche Pflanzen ſind auf halben Bogen mit angeleimten 
Papierſtreifen befeſtigt, und darauf der ſyſtematiſche Name, der Standort und der Name 

des Gebers oder Sammlers bemerkt; auch ſind, wo es nöthig ſchien, die Originalzettel, 
namentlich alle aus der Starkeſchen Sammlung, welche intereſſante Notizen enthalten, 
beibehalten und mit aufgeklebt worden. Die letzte noch rückſtändige Anordnung wird ſich 
Ref. demnächſt angelegen ſein laſſen. 

Endlich habe ich noch die Ehre, im Namen des Herrn Major v. Flotow der 
Section eine Sammlung von Kryptogamen als Geſchenk zu übergeben, und im Auftrage 
deſſelben hinzuzufügen, wie er damit beſonders beabſichtige, Naturfreunde und Botaniker 
in andern Gegenden Schleſiens zu ähnlichen Sammlungen und Mittheilungen anzuregen, 
damit auch von daher die vorkommenden Kryptogamen, namentlich Flechten und Leber⸗ 
mooſe, zu allgemeiner Kenntniß gelangen. 

Der von dem Königl. Premier⸗Lieutenant Herrn Baron v. Kottwitz zu Nimptſch 
gebildete Akklimatiſationsverein erfreut ſich fortdauernd noch der erfolgreichen Leitung des 
thätigen Herrn Stifters und gewinnt immer mehr Theilnahme in unſerer Provinz. Fol⸗ 
gende Herren erklärten ſich in dem vorigen Jahre bereit, ſeine eee durch Bei⸗ 
tritt unterſtützen zu wollen: 

Herr Behm, Poſtdirektor zu Kempen im Großherzogthum Poſen. 
Herr Ant. Böſewetter, Oekonom zu Wieſau bei Zwickau im ſächſ. Erzgebirge. 
Herr 5 „„ k. k. öſtr. Rittmeiſter zu Prag, Erbherr der Herrſchaft 

ieben. 
Herr Freigutsbeſitzer Hertlein zu Wiſchkowitz. 

Herr Baron v. Kloch auf Maſſel. 

Wimmer, 
z. 3. Secretair. 
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mediciniſchen Section 

Je größer die, jede einzelne ärztliche Erfahrung umgebenden Schwierigkeiten, je 
ſorgfältiger die Beobachtungen einzelner Fälle anzuſtellen ſind, um auf dem Wege der 
Analogie und Induction zu allgemeineren, möglichſt zuverläſſigen Reſultaten zu gelangen, 
um ſo dankbarer müſſen wir die Bemühungen derer anerkennen, welche, fern von aller 
Selbſtſucht und im Intereſſe der, die Wahrheit fördernden und ſo ihrer Vollkommenheit 
näher zu bringenden Wiſſenſchaft, der zeit- und ortgemäßen Veröffentlichung auch ſolcher 
Fälle ſich nicht ſchämen, in denen die beſten Abſichten mißlingen und alle Bemühungen der 
Kunſt an der, von den Alten fo richtig gewürdigten, in acuten Krankheiten beſonders durch 
die Periodicität, den Typus und den cykliſchen Verlauf, ſo wie durch die, an beſtimmte Tage 
gebundenen Kriſen derſelben ſich äußernden Autonomie der Natur ſcheitern. Noch von keinem 
Andern erreicht, geſchweige denn übertroffen, hielt es der berühmteſte Arzt der Vorwelt, Hip⸗ 
pokrates, — den wir ewig als höchſtes Muſter des, in ſeinen Werken ſich kund gebenden 
Beobachtungsgeiſtes beſonders darum verehren, weil er bei der Aufnahme des, füglich ſo 
zu nennenden Thatbeſtandes (status morbi) ſich immer nur anf die Angabe der we⸗ 
ſentlichſten objectiven, am kranken Organismus beobachteten Erſcheinungen beſchränkte, 
die geiſtige Verbindung derſelben, als einzelner Theile zu einem beliebigen, unter dieſem 
oder jenem Krankheitsbilde der Seele vorzuſtellenden und ſeinem Weſen nach als indivi⸗ 
duelle (untheilbare) Einheit aufzufaſſenden Ganzen Andern überlaſſend und deshalb auch jede 
Einmiſchung ſubjectiver, dem eigenen Urtheile vorgreifender und der richtigen anſchauen⸗ 
den Erkenntniß nur zu leicht Eintrag thuender Meinungen gefliſſentlich meidend, — nicht 
unter ſeiner Würde, auch ſeine negativen Erfahrungen, d. h. diejenigen Fälle uns mit⸗ 
zutheilen, in welchen ſeine Kunſt nichts auszurichten vermochte. Der Natur, wie der 
Wahrheit getreu, beſchreibt er in dem, nach dem einſtimmigen Zeugniſſe ſeiner älteſten 
Commentatoren, wie des Erotian und Galen und anderer, ihrem Urtheile beipflichtender, 
theils gleichzeitigen, theils ſpäteren Schriftfteller für unbezweifelt ächt (E ro nınpov 
zıvanıdiov der Alexandriner Chorizonten) zu haltenden erſten und dritten Buche ſeiner 
Epidemieen 42, unter dem Einfluſſe ihrer dreijährigen, mit der ſtationären Luftconſtitu⸗ 
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tion (in der Ueberſchrift als ſolche durch varäcracꝛs, ſonſt auch wohl ihrer unerklärbaren 
Entſtehungs⸗ und Wirkungsweiſe wegen durch 28 Seto bezeichnet) gegebenen Herr⸗ 
ſchaft von ihm beobachteten Krankheitsfälle, von denen nicht weniger als 25, alſo die 
größere Hälfte tödtlich verliefen. In wie enge Gränzen ihrer Wirkſamkeit durch derartige 
Erfahrungen auch eingeſchränkt, gewinnt die Kunſt doch innerhalb derſelben eben ſo ſehr 
an objectiver Gewißheit, als der aufmerkſam beobachtende Arzt durch die genauere Kennt⸗ 
niß ſeines, ob zwar enger begränzten Gebietes immer feſteren Boden, auf welchem er ſich 
um ſo ſicherer bewegen kann. Wären die Aerzte der Folgezeiten auf der, von Hippokrates 
gebrochenen Bahn fortgeſchritten; ſo würden wir auch ohne Zweifel eines um ſo größeren 
Umfanges poſitiver, nicht im Geiſte irgend welchen Syſtems auch gemachter und, wie das 
Syſtem ſelbſt, dem Wechſel der Zeit unterworfener, ſondern vielmehr, weil fie auf unum⸗ 
ſtößlichen Thatſachen beruhen, für alle Zeiten gültiger Erfahrungen uns erfreuen, je we⸗ 
niger wir, geſtützt auf reine Beobachtungen und Verſuche, als die weſentlichſten Beding⸗ 
ungen aller Erfahrung, gegen ihre innere Wahrheit mißtrauiſch zu ſeyn Urſache hätten. 
Dieſe einleitenden Bemerkungen über den nicht weniger wiſſenſchaftlichen als praktiſchen 
Werth negativer Erfahrungen im Allgemeinen bittet Referent, mit dem beſonderen In— 
tereſſe mehrerer, wie aus den diesjährigen, hier mitzutheilenden Sections-Verhandlungen 
ſich ergeben wird, als negative Erfahrungen zu bezeichnenden Fälle geneigteſt zu ent⸗ 
ſchuldigen. N | 9% 3% 0 0 
Den 9. Januar erſtattete der Secretair Bericht über die vorjährige Thä⸗ 
tigkeit der Section. (S. Ueberſicht der Arbeiten und Veränderungen der fehler 
ſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur im Jahre 1834.) 
Ein, von einem hochverehrten Mitgliede angekündigter, Vortrag konnte wegen 

plötzlicher Erkrankung deſſelben nicht gehalten werden. Es wurde daher die noch übrige 
Zeit durch, von Einigen der Herren Mitglieder gemachte Mittheilungen mehrerer einzel- 
nen, zur Behandlung ihnen eben vorliegenden Fälle ausgefüllt. ad yet 

Den 6, Februar gab Herr Dr. Remer der Jüngere eine Ueberſicht der, 
im vorigen Jahre in der hieſigen Kranken gefangenanſtalt von ihm 
beobachteten Krankheitsformen, diejenigen Fälle, welche in pathologiſcher oder 
therapeutiſcher Hinſicht ein beſonderes Intereſſe darboten, näher bezeichnend. Es wurden 
im Ganzen 550 (342 männliche und 208 weibliche) Kranke behandelt, von denen nur 9 
ſtarben. Selten nur kamen Entzündungen, um ſo häufiger katarrhaliſche, rheumatiſche, 
beſonders gaſtriſche und Wechſel-(meiſtens Quartan- und nächſt dieſen Tertian-) Fieber 
vor. Gegen den ſogenannten typhus. abdominalis s, splanchnicus Ackermanni 
(febris gastrico- nervosa) zeigte fi Kalomel in großen, täglich 2 — 3 maligen Gaben 
zu gr. X p. d. fo wirkſam, daß von 6 ſo behandelten Fällen nur einer tödtlich verlief. 
In 4 Fällen von delir. tremens (potatör:) wurden Opium, und bei Congeſtionen⸗ 
nach dem Kopfe mehr tartar. stibfat., als die beiden Hauptmittel, außerdem aber auch 
örtliche Blutentziehungen, Kälte, Kalomel und Hautreize, und in der Reconvalescenz 
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beſonders arnica angewandt. Unverhältnißmäßig groß war die Zahl von 114, an sea- 

bies mit allen Complicationen, und von 85, an verſchiedenen, nur ſelten ſecundären For⸗ 
men der siphylis leidenden Kranken. Das, gegen condylomata, als die hartnäckigſte 
Form angewandte Kreosot ſchien eben ſo wenig etwas zu leiſten, als die viel geprieſene 
Dzondi'ſche Methode ſich zu bewähren. Wie ſehr endlich der, in früheren Jahren häu⸗ 
figer vorgekommene Skorbut ſich vermindert hat, ergiebt ſich aus der geringen Zahl von 
nur 11 beobachteten Fällen. | 1424 0 

Herr Medicinal⸗Rath Dr. Ebers las: Bemerkungen über die herrſchen⸗ 
den rheumatiſch-gaſtriſchen und nervöſen Fieber (typh. abdominal.), 
mit Rückſicht auf die, ihnen voraus gegangenen Krankheitsformen. Die fraglichen Fieber 
ſtellten ſich, obgleich aus Einer und derſelben Urſache hervorgehend, ſeiner Berbachtung in 
doppelter Form, als typhus gravior und mitior dar. Die einfachere, leichtere Form 
ſchien, mit 7 Tagen Kriſen bildend, 14 Tage, die ſchwerere längere Zeit zu verlaufen, 
und, was merkwürdig iſt, das jugendliche Alter von 15 — 25 Jahren beſonders zu ge⸗ 
fährden. Von 100, im Hoſpitale zu Allerheiligen ſeit dem 24. Oktober v. J. bis zum 
24. Januar d. J. daran behandelten Kranken ſind 19 geſtorben. In dieſem Zeitab⸗ 
ſchnitte erhielten die Krankheiten durch die epidemiſche Verbreitung eine größere als frühere 
Bedeutung; alle zufälligen Kränklichkeiten ſchienen die Veranlaſſung der fraglichen Krank⸗ 

heit zu werden, ohne daß Anſteckung bemerkt wurde. Die vorangegangene anhaltende 
Hitze dieſes Sommers und Nachſommers dürfte als entfernte Urſache in Betracht kommen. 
Im December wurde die nervöſe Richtung die allgemeinere. Wie groß die Verletzung des 
gaſtriſchen Syſtems und die Reizung der Schleimhäute auch war; ſo können wir ſie doch 
nicht als das Weſen (die nächſte Urſache) der Krankheit begründend, müſſen vielmehr 
ſowohl die gaſtriſchen, als Hirn-Zufälle für ſecundäre, aus geſtörter Thätigkeit der 
Hautoberfläche und erſchöpfter Lebenskraft hervorgegangene Wirkungen anſehen. Die, 
durch den epidemiſchen Einfluß zunächſt begründete Störung der Hautthätigkeit mußte eine 
gleich große Störung im Innern des Leibes und ſomit auch eine abnorm vermehrte Thätig⸗ 
keit des Darmkanals und alle hiervon abhängigen ſchlimmeren Zufälle zur Folge haben, ſo 
wie die Wiederherſtellung des Gleichgewichts zwiſchen der oberen und inneren Fläche 
(Haut und Darmkanal) mit der wieder beginnenden vermehrten Hautthätigkeit gegeben 
war. Nach dieſen weſentlichſten Beſtimmungen dürfte die Krankheit am ſchicklichſten als 
febris gastrico-rheumatica zu bezeichnen ſeyn. Dem ſich nur langſam entwickelnden, 
in den Morgenſtunden remittirenden Fieber pflegten allerlei krankhafte Erſcheinungen als 
Vorboten kürzere oder längere Zeit voran zu gehen. Bald wurde das Nervenſyſtem, bald 
die Digeſtion zuerſt geſtört. Zeigten ſich mit Eintritt des 7ten Tages in einzelnen 
(leichteren) Fällen Kriſen, als gebrochene Urine, allgemeine Schweiße u. ſ. w.; ſo kehrte 
die Geſundheit allmälig wieder. Geſchah dieß nicht; ſo ging das, bis dahin remittirende 
Fieber in ein continuirendes über, mit merklicher Verſchlimmerung aller, namentlich der, 
mit bedeutender Unterleibsſtörung gegebenen Zufälle, Ausſetzen des Pulſes u. ſ. w. — 

> 
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Nichts deſto weniger blieb in vielen Fällen das Senſorium frei. Mit den, auch hier, wie: 
wohl nur ſelten am 14ten Tage beobachteten Kriſen war eine, nur langſam von Statten 
gehende Geneſung gegeben. Der Tod erfolgte entweder an plötzlich eingetretener Erſchö⸗ 
pfung oder unter Erſcheinungen der Nutrescenz, Blutungen u. ſ. w. Je nachdem entwe⸗ 
der das Nervenſyſtem oder die Schleimhäute mehr ergriffen waren, gab auch die verſchie⸗ 
dene Beſchaffenheit der, wenn auch in einzelnen Fällen trügeriſchen Zunge, dieſe Zuſtände 
zu erkennen. Mehr als die Luftwege, deren Erkrankung den Charakter intenſiver Ka⸗ 
tarrhe hatte, war die Speiſeröhre betheiliget; denn ſchon in der Schlundröhre begannen 
die bedeutenden, tiefer zunehmenden Auflockerungen der häutigen Schleimgewebe. In 
einzelnen Eingeweiden zeigten ſich Anſchoppungen. Die Gefährlichkeit aller gaſtriſchen 
Fieber ſchien darzuthun, wie mächtig die Störung ſeyn mußte, um ſolche Krankheits⸗ 
formen zu Stande zu bringen. In der Mehrzahl der Fälle ließ ſich kein Schmerz, keine 
ſchmerzhafte Empfindung wahrnehmen. Von einer ſogenannten gastro-enteritis zeigte 
ſich keine Spur; es war vielmehr ein, der Entzündung, von der ſich auch bei den Leichen— 
öffnungen keine Spur wahrnehmen ließ, entgegengeſetzter, durch die Affection der Unter: 
leibs⸗Nerven und Ganglien bedingter Proceß, daher auch mit erlöſchender Thätigkeit des 
Darmkanals alle darauf bezüglichen Zufälle der Zerſetzung und Auflöſung der Säfte ein⸗ 
traten. Die, von der venöſen und lymphatiſchen Seite des reproductiven Syſtems beſon— 
ders hervortretenden, als Folgen der gelähmten Nerventhätigkeit gegebenen Congeſtionen 
und Stagnationen hatten einen eben ſo paſſiven Charakter, als die nicht ſeltenen Blutungen, 

namentlich aus dem After. Die Beſchaffenheit des Blutes ſelbſt gab den Mangel an or⸗ 
ganiſcher Synergie oder die, in gleichem Maaße vorhandene Störung des Organiſchen 
und Dynamiſchen hinreichend zu erkennen. Die, ſchon früher angedeutete Reizung in 
den Schleimhäuten des Darmkanals konnte nicht ohne Einfluß auf die Abſonderung blei⸗ 
ben, daher denn auch die Diarrhoe als ein ſo conſtantes Symptom beobachtet wurde. 
Den 6. März ſetzte Herr Medicinal-Rath Dr. Ebers dieſe feine Bemer— 

kungen fort. Seiner Beobachtung zu Folge nahm die Krankheit unter allgemein ver⸗ 
breiteten, mäßigen und andauernden Schweißen einen, in der Regel gelinden, einen min: 
der guten Verlauf aber, wenn ſie nur partiell waren. Vollſtändige Kriſen und Metaſta⸗ 
ſen zeigten ſich ſelten, letztere jedoch bei Kindern, beſonders vom Unterleibe nach dem Ge⸗ 
hirn und von dieſem wiederum nach j jenem. Als eine Modification dieſer Fieber ſind die 
Wechſelfieber zu betrachten, welche eine Neigung zur Waſſerſucht hatten. Oft traten Läh⸗ 
mungen einzelner Theile des Körpers, beſonders der Gliedmaßen (paraplegiae), ſelten 
dagegen oder gar nicht halbſeitige (hemiplegiae) ein; hin und wieder kamen auch 
Fälle von wahrer Apoplexie vor. Bei den Leichenöffnungen zeigte ſich im Kopfe ſo wenig 
Blutüberfüllung als Exſudat; in der Bruſthöhle keine Spur von Entzündung; die Lun⸗ 
gen waren zuſammengefallen, das Herz welk, ſchlaff und, wie feine Kammern, blutleer; 
die Arterien und großen Gefäßſtämme ohne beſondere Zeichen der Erkrankung. Eben ſo 
wenig bot die Unterleibshöhle Entzündungserſcheinungen dar, ‚wiewgbl auf der inneren 
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Fläche des Darmkanals eine, beſonders im Ileo häufig beobachtete Auflockerung des 

Schleimgewebes (villosa) ſich zeigte, in Form eines puſtulöſen, entweder einzeln ſtehen⸗ 
den oder zuſammenfließenden Exanthems ſich darſtellend. Dieſe Geſchwüre von bald 
größerem, bald geringerem Umfange zeigten ſich auch, obgleich ſelten, im Dickdarm. Die, 
im Allgemeinen unbeſtimmt zu ſtellende Prognoſe war bei gehöriger Hautausdünſtung 
günſtig, minder günſtig Diarrhoe als Stuhlverhaltung; ein ſchlimmes Zeichen gewährten 
blutige Stühle, ſo wie ein Frieſelausſchlag vor dem Iten Tage. So wenig die Gegen- 

wart als Abweſenhett des Schmerzes im Unterleibe konnte für ein ſicheres prognoſtiſches 
Zeichen gelten. Nicht anders verhält es ſich mit dem Pulſe, der Zunge und dem 
Urine, als in dieſer Krankheit mehr oder weniger trüglichen Zeichen. So leicht auch 
die Krankheit in ihrem erſten Entſtehen als einfaches gaſtriſches Fieber mittelſt der anti⸗ 
gaſtriſchen Methode, alſo durch Anwendung eines Brechmittels, Aufgüſſe von Ipecacuanh;, 
Salmiak u. ſ. w. ſich behandeln ließ, fo war doch, zumal bei ſchon vorgeſchrittener, mehr 
oder weniger complicirter Krankheit um ſo größere Vorſicht nöthig, als ſie dann leicht 
eine nervöſe Richtung nahm. Bei ſchließlicher Angabe der, von ihm unter ſo bewandten 
Umſtänden in Gebrauch gezogenen Mittel, wie der arnica, angelica u. ſ. w., bemerkte 
er noch, daß er ſich des Kalomels ſo wenig wie der Mineralſäuren bibient⸗ 1 e 
die Kohle noch im letzten stadio nicht ohne Nutzen angewandt habe. f 
Herr Hofrath Dr. Zemplin, der ſeinen (den 7. Februar v. J. angefangenen) 
Vortrag: Einige Bruchſtücke aus der Geſchichte der ſchleſiſchen Mine⸗ 
ralquellen, fortſetzte, ging nun zur zweiten Epoche, vom Anfange des 17ten bis zu 
Ende des 18ten Jahrhunderts (oder von C. Schwenkfeldt bis auf Mogalla) über. Er 
zeigte zuvörderſt, wie durch einen beſonderen Zuſammenfluß mehrerer, der freien Geiſtes⸗ 
entwickelung hinderlichen Umſtände die Fortſchritte der Kunſt und Wiſſenſchaft, und in 
Deutſchland beſonders der Arzneikunde im 17ten Jahrhunderte gehemmt wurden, wie⸗ 
wohl es in dieſem, wie in dem früheren Jahrhunderte nicht an einzelnen, unſerem Vater⸗ 
lande Schleſien theils durch Geburt, theils durch Aufenthalt angehörenden Männern fehlte, 
welche, voll Geiſtesfreiheit jene fördernd, über Viele ihrer Zeit- und Fachgenoſſen her⸗ 
vorragten. Zu ihnen gehören unter Anderen Joh. Lange (der würdige Freund Me⸗ 
lanchthons und Peucers), Joh. Erato von Kraftheim, Joh. Moibanus, Lorenz 
Scholz, Joach. Cunäus, Casp. Hoffmann, Daniel Sennert, Mich. Döring, 
Flaminius Gaſto, vor Allen aber Casp. Schwenkfeldt, der durch ſein vielſeitiges 
Wiſſen und Wirken ſich großen Ruf erwarb. Beſonders vorherrſchend war in ihm die 
Neigung zu naturwiſſen ſchaftlichen Forſchungen, in welchen er am liebſten Erholung von 
ſeinen ärztlichen Berufsgeſchäften ſuchte. Es mag nun von ſeinen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtrebungen überhaupt, oder nur von dem die Rede ſeyn, was er im Gebiete der Balneo⸗ 
graphie und Thermologie geleiſtet hat; ſo dürfte in beiderlei Rückſicht Grund genug vor⸗ 
handen ſeyn, mit ihm die zweite Epoche der Geſchichte der ſchleſiſchen Mineralquellen zu 
beginnen. Seine Beſchreibung von Warmbrunn, über welches er als Phyſicus zu Hioſch⸗ 
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berg die mediciniſche Aufſicht führte, iſt nicht nur die erſte umfaſſende, in Deutſchland 
erſchienene Monographie der Art, ſondern ihr ſind auch im Betreff der Form alle nach⸗ 
herigen Brunnenſchriften bis auf die neueſte Zeit mehr oder weniger nachgebildet. Den 
Inhalt der wichtigſten, ſeitdem beſonders über Warmbrunn erſchienenen Monographieen 
mit wenigen Worten bezeichnend, und zugleich derer gedenkend, die ſich um daſſelbe auf 
die eine oder andere Weiſe beſonders verdient gemacht haben, wußte der Herr Verfaſſer 
das hervor zu heben, woran irgend ein beſonderes geſchichtliches oder wiſſen ſchaftliches 
Intereſſe ſich knüpfen ließ. | 
Dien sten April las Herr Dr. Preiß: Ueber die jetzt häufig vorkom⸗ 

mende Entzündung der villosa des Darmkanals. Ob zwar das Brouſ— 
fais’fche Syſtem eben fo einfeitig in feinen Grundprincipien ſei, als ſeine Anwendung auf 
die praktiſche Medicin nur Unheil bringe; fo könne doch die Wichtigkeit der, durch daf- 
ſelbe in neueſter Zeit für die Pathologie und die pathologiſche Anatomie gewonnenen Re⸗ 
ſultate um ſo weniger in Abrede geſtellt werden, je mehr dieſe zur Beſeitigung der nicht 
geringen Schwierigkeiten, welche die richtige Erkenntniß des fraglichen Krankheitszuſtan⸗ 
des mit ſich führe, beitragen. Je leichter ſolche, im tractus intestinorum vorkom— 
mende anatomiſch⸗pathologiſche Abnormitäten mit bloß dynamiſchen Krankheitszuſtänden 
deſſelben verwechſelt werden können, um ſo mehr dürften auch die, von Bichat mit ſo vie⸗ 
lem Fleiße angeſtellten und bis auf die neueſte Zeit mit Sorgfalt fortgeführten Unterſu⸗ 

chungen, wie der anderen Membranen, ſo auch der Schleimhaut des Magens und ganzen 
Darmkanals dankbare Anerkennung verdienen. Wiewohl die, im Vortrage ſelbſt erör— 

terten Erſcheinungen der, vom Herrn Dr. Preiß in 8 Fällen, von denen nur 2 tödtlich 
verliefen, genau beobachteten Krankheit dieſe der Form nach als eine kebr. gastric. ner- 
vos. versatil. (und auf ihrer Höhe als stupida) bezeichnen; fo dürfen doch die eigen⸗ 
thümliche Beſchaffenheit des Geſichts und der Zunge, der Schmerz in reg. iliac. dextr. 
und die Fortdauer des Durchfalls als signa pathognomonica nicht überſehen werden. 
Als das Weſen oder nächſte Urſache dieſes Krankheitszuſtandes glaubt er mit Anderen das 
entzündliche Ergriffenſeyn der Schleimhaut des Darmkanals, mit beſonderer Affection der 
(Peyerſchen) Drüſen, betrachten zu müſſen. Dieſer Zuſtand werde, wie einer Seits 
durch allgemeine (äußere). Verhältniſſe „ die gerade herrſchende (Jahres-) Conſtitution, 
ſo auch anderer Seits durch die, in neueſter Zeit (von Puchelt) ſogenannte erhöhte Veno⸗ 
ſität begründet. Die, unter ſo bewandten Umſtänden in der villosa des Darmkanals, 
als dem Gewebe eines Organs, welches unter der beſonderen Herrſchaft des Venenſyſtems 
ſtehe, ſich bildende Entzündung ſei daher auch für eine venöſe zu halten. Wie bei allen 
anderen Krankheiten von und mit erhöhter Venoſität trete auch hier gern eine vermehrte 
Thätigkeit der Schleimhäute ein, daher auch die profuſen wäſſerigen Stühle als eonſtan⸗ 
tes Symptom erſcheinen. Aus der engen Verbindung und Wechſelwirkung der, als Cen⸗ 
tralpunkt des Venenſyſtems zu betrachtenden vena portarum und des plexus solaris, 
als des 9 des Ganglienſyſtems, laſſe ſich das ganze Aggregat von Symptomen 
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hier leicht erklären. Die unverkennbare, mit der Krankheit gegebene Neigung zur Darm⸗ 

geſchwürbildung (dothienenteritis des Bretonneau) und der raſche gefahrvolle Verlauf 
derſelben gebiete eben ſo viele Vorſicht in der, nur in ihrem erſten Entſtehen und bei zweck⸗ 
mäßiger Behandlung gut zu ſtellenden Prognoſe, als ſeines Dafürhaltens ein antiphlogiſti⸗ 
ſches, nach der Größe der Krankheit und nach anderen Umſtänden zu modificirendes Ver⸗ 
fahren gerathen ſei. Außer den Blutentziehungen halte er, ſeiner Beobachtung zu Folge, 
das Kalomel in großen (su gr. XXV XY, täglich Einmal nur zu reichenden Gaben 
für beſonders wirkſam und für das, zur Bekämpfung der Krankheit geeignete Mittel. 
Zuletzt theilte er noch die Reſultate der Leichenöffnungen mit. Auf die Beobachtungen ſich 
beziehend, welche Billard, Louis, Andral, Leffer: und Andere gemacht haben, 
glaubt er die, auf der Schleimhaut des Darmkanals, vorzüglich im Ileo und an der 
Stelle, wo dieſes ins Coecum übergeht, vorhandenen Geſchwüre für das Product einer 
vorgängigen Entzündung und deren Ausgang ſo lange gelten laſſen zu müſſen, als nicht die 
anderweitige Entſtehungsweiſe einer derartigen Erulsepation ohne e eee, nachge⸗ 
wieſen werde. 

Herr Dr. Remer der Jüngere ſtellte der Verſammlung einen 15jährigen, an 
einer langwierigen Bruſtfiſtel, als Folge eines, nach einer Lungenent⸗ 
zündung entſtandenen Empye ms leidenden Knaben vor. Wiewohl von 
ſchwindſüchtigen Eltern gezeugt und einem nicht zu verkennenden habitus phthisicus, 
ſoll derſelbe bis zu feinem 12ten Lebensjahre ſich der beſten Geſundheit erfreuet, um dieſe 
Zeit aber eine fo heftige, als Keuchhuſten begonnene Lungenentzündung erlitten haben, daß 
er erſt nach 18 Wochen das Krankenlager verlaſſen konnte. Außer einer, erſt jetzt be⸗ 
merkten, als die Wirkung der, durch die Krankheit während ihrer Dauer nothwendig ge⸗ 
wordenen rechten Seitenlage angeſehenen Ungleichheit der Schulterblätter, deren rechtes 
bedeutend hervorragte, erhob ſich im Fortgange der Zeit auch die linke Vorderſeite der 
Bruſt, zwiſchen der ten bis 8ten Ribbe eine deutlich ſchwappende Geſchwulſt darbietend, 
welche durch den Secundärarzt der chirurgiſchen Klinik, Herrn Dr. Kloſe, als Empyem 
erkannt und geöffnet, ſich des, in ihr enthaltenen Eiters alsbald entledigte. Obgleich aber 
ſeitdem bereits drei volle Jahre verfloſſen ſind, ſo dauert doch dieſer Eiterausfluß aus 
der, allen wiederholten Verſuchen, ſie zur Vernarbung zu bringen, hartnäckig trotzenden 
Abſceßwunde noch fort. Der ziemlich geräumige, wie die Unterſuchung mittelſt der, in 
die unterhalb der linken Bruſtwarze vorhandene Oeffnung eingebrachten Sede gte 
gen 5 Zoll lange Fiſtelkanal läuft in ſchiefer Richtung nach hinten und oben, dem unteren 
Theile des linken Schulterblattes zu. Mit einer eigenthümlichen Membran umkleidet, 
communicirt er nicht mit der Lunge, welche bei der Unterſuchung nicht im Geringſten zum 
Huſten gereizt wird. Dagegen liegt das Herz, von ſeinem urſprünglichen Platze ver⸗ 
drängt, auf der rechten Seite der Bruſt, zunächſt dem sterno, woſelbſt ſeine nur mat⸗ 
ten Pulſationen ſich fühlen laſſen. Eine eigenthümliche, ohne bekannte Veranlaſſung 
ſchon feit 5 Jahren beſtehende Mißbildung bieten noch die, mit breiten, langen, knopf⸗ 
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förmig abgerundeten Nägelplatten bedeckten Finger und Zehen dar. Uebrigens iſt der 
dermalige Geſundheitszuſtand des, feit faſt 4 Monaten in der hiefigen mediciniſchen Kli⸗ 
nik behandelten Knaben, trotz des immer noch fortdauernden, wiewohl im Abnehmen be⸗ 
griffenen Eiterausfluſſes, nach Maßgabe des 1 . aller Functio⸗ 
nen, im Ganzen gut zu nennen. 
Dien 1. Mai theilte Herr Geh. Medieinal⸗ Rath Dr. Wendt einen, vom Herrn 
Kreis: ⸗Phyſicus Dr. Hochgeladen in Groß⸗Strelitz vor Kurzem mit Glück behan⸗ 
delten Fall von Hydrophobie (ex morsu canis rabidi) mit. Ein dortiger 
Beamte, ein Mann von beiläufig 28 Jahren, der das Unglück hatte, von einem noto⸗ 
riſch tollen Hunde in die Wade gebiſſen zu werden, wies alle Hülfe, namentlich alle Arz⸗ 
neien von ſich. Schon am Iten’ Tage nach dem Biſſe brach die Waſſer ſcheu ans, und 
18 Stunden ſpäter zeigten ſich bereits tetaniſche Zufälle. Es wurden dem Kranken ſofort 
drei volle Suppenteller (ungefähr 45 Unzen) Blutes ad animi deliguium usque ge⸗ 
laſſen und zum Getränk Limonade verordnet. Schon am folgenden Tage konnte er frei 
ſchlingen, und nach 8 Tagen war er vollkommen geneſen. — Derſelbe machte ferner Mit⸗ 
theilungen über einige, auf die Diagnoſe und Therapie der Waſſerſucht 
bezü glichen Momente. So leicht die Erkenntniß mehrerer, durch Anhäufung von 
Waſſer begründeten Krankheitsformen auch ſei, fo laſſen ſich dieſe doch nicht immer von 
anderen, weſentlich verfchiedenen, - aber den Erſcheinungen nach ihnen mehr oder weniger 
ähnlichen Krankheitszuſtänden unterſcheiden. So habe nicht nur Corviſart ſchon dar: 
auf aufmerkſam gemacht, daß die, die Herzbeutelwaſſerſucht bezeichnenden Erſcheinungen 
(signa hydropis pericardii) eben fo gut auf andere Krankheitszuſtände des Herzens und 
der großen Gefäße, z. B. auf aneurysma oder hypertrophia cordis etc. hindeuten 
können, ſondern er (Herr W.) ſelbſt auch einen 57jährigen, an allen Zufällen von 
hydrops pericardii leidenden Mann beobachtet, nach deſſen Tode man keine Spur von 
Waſſer, dagegen den Herzbeutel, deſſen Höhle ganz verſchwunden war, von allen Seiten mit 
der äußern Fläche des Herzens innig verwachſen fand. Als ſtarker Biertrinker hatte er oft an 
Congeſtionen nach der Bruſt gelitten, und einmal ſchon eine, in jenen Zuſtand endlich überge⸗ 
gangene pericarditis gehabt. In einem anderen, von ihm beobachteten Falle, in welchem 
Dyspnoe, asthma nocturnum und alle andern charakteriſtiſchen Erſcheinungen des hy- 
drothorax vorhanden waren, zeigte ſich bei der Section keine Spur deffelben, dagegen das 

Herz verknöchert und erweitert. Eben ſo verhalte es ſich mit den Erſcheinungen als bis⸗ 
weilen trüglichen Zeichen des hydrops ventriculor. cerebr. Ein geſunder, kräftiger 
Knabe im Zten Lebensjahre wurde nach einem Diätfehler von einem gaſtriſchen Fieber 
befallen, in deſſen fernerem Verlaufe, trotz der antiphlogiſtiſchen Behandlung, alle Er⸗ 
ſcheinungen des hydr. ventrie. cerebr. eintraten, unter welchen er ſtarb. Ein Fall 
vom Stuhle, deſſen man ſich hinterher erinnerte, und wobei er ſich an den Kopf ge⸗ 
ſchlagen, wurde als Gelegenheitsurſache des nun um ſo weniger zu bezw eifelnden hydro⸗ 
cephaliſchen Leidens angeſehen. Dem war aber, wie die Section nach wreeß nicht alſo; 
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man fand keine Spur von Safe, dagegen in basi cranii der rechten Hemiſphäre ein 
in die dura mater eingebildetes, durch den Fall begründetes Tuberkel. — Von der 
Behandlung der allgemeinen, mit ascites gepaarten Waſſerſucht dann ſprechend, zeigte 
er die Unzulänglichkeit der bloßen Entleerung des Waſſers, auf welche es weit weniger, 
als auf die, durch ein planmäßiges Verfahren zu verhütende Wiederanſammlung deſſelben 
ankomme. Dem zu Folge müſſe man zuvörderſt die Feuchtigkeiten durch drastica hy- 
dragoga in Fluß ſetzen, demnächſt diuretica anwenden, welche dann ſelten ihre Wirkung 
verfehlen, und endlich bei beginnender, als ein Zeichen gründlicher Heilung anzuſehender 
Hautausdünſtung auf die Haut wirken, um den Turgor dahin zu vermehren. Zuletzt 
noch die Pararenteſe und Scarification in Betracht ziehend, bemerkte derſelbe, daß er 
nach der erſteren nur in zwei Fällen von freier Bauchwaſſerſucht (hydrops asc. diffus.) 
vollkommene Heilung beobachtet habe; häufiger und furchtipſen pflege er lestere mat 
an den Schenkeln und Füßen machen zu laſſen : 

Herr Medicinal⸗ Rath Dr. Ebers theilte einen intereſſanten, vom rate Kreis⸗ 
Phyſicus Dr. Pohl in Löwenberg beobachteten Fall von chron. Hirnhöhlen⸗ 
waſſerſucht eines, bei feinem, an atrophia hydrocephalica und paralysis er⸗ 
folgten Tode 1% Jahr alten Knaben mit, deſſen Kopf einen, im Verhältniſſe zu dem 
ganz kleinen, abgemagerten Geſichte enormen Umfang hatte und einen ſchauderhaften An⸗ 
blick gewährte. Bei der Section fand man in beiden Ventrikeln beinahe 2 preuß. Quart 
kryſtallhelles Waſſer und das große Gehirn in einen weiten, in ſeinen Wänden nur etwa 
noch 2 Linien dicken Sack ausgedehnt. — Derſelbe theilte ferner die Ergebniſſe der 
Section eines, im Hoſpitale zu Allerheiligen an chroniſchem Katarrh und kebr. intesti- 
nal. geſtorbenen 50jährigen Mannes mit, die auf der äußeren ſowohl als (correſpondi⸗ 
renden) inneren Fläche des ganzen Darmkanals vorgefundenen eee a 
hebend und das Präparat ſelbſt der Verſammlung vorzeigen. ik 

Den 5. Suni machte Herr Stadt - Wundarzt Dietrich: auf die, ha ihm ncht bie 
Erfolg angeſtellten Verſuche aufmerkſam, mit wirklicher varicöſer Ausdehnung der fein⸗ 
ſten Gefäßenden (telangiectasia, wie fie. v. Gräfe nennt) verbundene Mutter mähler 
(naevi) mittelſt der Impfung urch kleine, in dieſelben am Rande der Geſchwülſte ge⸗ 
machte Einſchnitte zu tilgen. In einigen Fallen ſah er dann die Farbe, in welcher dieſe 
Mähler ſich darſteilten, wefhoinden, und dir Woite — MR Wachsthunme wicht 
weiter vorſchreiten. 2 1145 47 | 14d ya 2180 

Herr Dr. Sprin; ger theilte die Bemerkan mit, nah Ah unter mehreren, im 
Mai d. J. an Varioloiden behandelten Kranken wiederum drei Fälle vorgekommen wären, 
welche hinlänglich bewieſen, daß nicht bloß geimpfte, ſondern auch ſolche Perſonen, welche 
die variola Vera bereits überſtanden haben, ja ſelbſt diejenigen, welche weder je ge⸗ 
impft, noch auch je von der variola vera befallen geweſen wären, von den Varioloiden 
ergriffen werden können. Auf dieſe ſeine, bereits früher gemachten, an die derartigen 
Erfahrungen anderer Aerzte ſich anreihenden Beobachtungen geſtützt, glaubt derſelbe die 
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Varioloiden für ein exanthema sui generis gelten laſſen, und ſomit auch der ziemlich 
verbreiteten Meinung, als ſei die Varioloide nur eine, durch vorangegangene Schutzpocken⸗ 

impfung in ihrer Bösartigkeit und ihrem Verlaufe gemilderte variola vera, geradezu 
widerſprechen zu müſſen; denn wäre dieſe Anſicht richtig, oder, wie noch neuerdings 
öſterreichiſche Aerzte behaupteten, das contagium der variola vera und der Varioloide 
(vulgo variola modifieata) identiſch; fo könnten nur Perſonen, welche geimpft find, 
von den Varioloiden, dagegen ſolche, welche die ächten Pocken überſtanden haben, nie von 
denſelben befallen werden, und diejenigen, welche früher weder die ächten Pocken gehabt 
haben, noch je geimpft ſind, nur variola vera, aber nicht Varioloiden bekommen. 

Der Secretair ſprach über den nachtheiligen, ſchon von den Alten beobachteten Ein- 
fluß der, wie ſehr auch für das Land (Aegypten) wohlthätigen und die Fruchtbarkeit deſ— 
ſelben befördernden jährlichen Ueberſchwemmungen des Nils auf das, durch mancherlei 
dort endemiſche, zum Theil ſehr böſe Krankheiten, welche ſie erzeugen, gefährdete Geſund⸗ 
heitswohl des Menſchen, ſich desfalls auch auf das Zeugniß Heliodors (vid. aethiop. 
lib. IX. e. 22. edit. Koray. pag. 381) berufend, nach welchem der, über feine Ufer 
weit und breit tretende Nil, der jährlich neuen Schlamm ins Land führe (v8av iAvrv 
dr Erovs ny), daher feinen Namen (MNeiAos) erhalten habe. Heliodor bemerkt 

dabei, daß das Wachſen und Fallen des Nils nicht nur den Wechſel der Jahreszeiten ans 
zeige, ſondern das Wort NeiXos, deſſen in Zahlen verwandelte Buchſtaben 365, alſo ſo 
viele Einheiten, als Tage im Jahre enthalten, auch zur Bezeichnung eines Jahres diene. 

Den Zten Juli las Herr Dr. Nagel: Ueber den Waſſerkrebs (cancer 
aquaticus s. noma) der Kinder, als eine, von den Alten (Hippokrates, Celſus) 
zwar ſchon angedeutete, aber erſt im 16ten Jahrhunderte (1582) ausführlich beſchriebene 
und ſeitdem uns näher bekannte Krankheit. Sehr raſch verlaufend und die Weichgebilde 
des Zahnfleiſches, der Lippen und Backen zerſtörend, biete ſie in ihren Erſcheinungen eine 
ſo große Verſchiedenheit dar, daß man ſich eben nicht wundern dürfe, wenn ſie ſo häufig 
mit anderen, ihr mehr oder weniger ähnlichen Krankheitsformen, wie mit der Mundfäule, 
dem Geſichtskrebſe, den gangränöſen Schwämmen, der entzündlichen Anſchwellung der 
Backenſchleimhaut und dem eigenthümlichen (von Jacob in der Salzb. med. chirurg. Zeitg. 
1817 beſchriebenen) Geſichtsgeſchwüre verwechſelt worden ſei. Nach Verſchiedenheit des 
Verlaufes und der Urſachen nimmt er mit A. L. Richter (ſ. deffen Monographie über den 
Waſſerkrebs, den dieſer als brandige Mundfäule anſieht) 1) die am häufigſten zu beobach⸗ 
tende, beſonders gern aus geſchwächter Vegetation und tief geſunkener Reproduction her⸗ 
vorgehende ſcorbutiſche (stomacace gangraenosa infant. scorbutica); 2) die 
eben ſo oft, wiewohl ohne Einwirkung ſo ſchädlicher Urſachen vorkommende gaſtriſche 
(Stom. gangr. infant. gastriea), und 3) die nach unregelmäßig verlaufenen oder in ih⸗ 

rer Ausbildung unterdrückten Hautausſchlägen beginnende metaſtatiſche (stom. gangr. 
infant. metastatica) als Hauptformen an. Als zur Krankheit beſonders disponirende 
Momente ſeien, wie einer Seits eine an ſich geſchwächte . ſo anderer Seits 
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allerlei ungünſtige Außenverhältniſſe zu betrachten, aber auch vorausgegangene Krankhei⸗ 
ten, unvollkommene Kriſen und gewiſſe ſpecifiſche Dyskraſieen nicht zu überſehen. Unter 
den verſchiedenen Meinungen über die Natur der Krankheit dürfte diejenige, nach welcher 
der Zerſtörungsproceß durch Brand, der durch Scorbut urſächlich bedingt werde, entſtehe, 
die allgemeinſte und plauſibelſte ſein. Bei einer ſo ſchnell verlaufenden und die Kräfte 
plötzlich erſchöpfenden Krankheit ſei die Prognoſe um ſo ungünſtiger zu ſtellen, als jene 
ohnehin meiſtens ſchwächliche und ſchlecht genährte Kinder befalle. Die, im Vortrage 
ſelbſt ausführlich angegebene Behandlung beruht im Weſentlichen theils auf Entfernung 
der, etwa noch fortwirkenden ſchädlichen Einflüſſe, theils anf der Anwendung ſolcher Mit⸗ 
tel, welche die mehr oder weniger geſchwächte Verdauung zu ſtärken vermögen. Schließ⸗ 
lich theilte Derſelbe die intereſſante, von ihm jüngſt gemachte Beobachtung eines, einen bis 
dahin nie krank geweſenen, vielmehr blühend gefunden, 2jährigen Knaben betreffenden, 
in Zeit von 32 Tagen tödtlich verlaufenen Falles von noma und die wichtigſten Ergeb- 
niſſe der Section mit. — Mehr oder weniger ähnliche Fälle theilten auch Herr Geheime 
Rath Dr. Wendt, der die noma als den (örtlichen) Reflex irgend einer (allgemeinen) 
Dyskraſie, beſonders des, ſeiner Erfahrung zu Folge, immer nur in kalten Monaten vor⸗ 
kommenden (Land-) Scorbuts betrachtet und fie einige Mal auch als die unglückliche Folge 
des, vom Herrn Dr. Nagel desfalls in Frage geſtellten Mißbrauchs des Queckſilbers zu 
beobachten Gelegenheit hatte, und die Herren DD. Lü dicke, Pulſt und Krauß mit. 

Herr Dr. Lüdicke theilte einige Bemerkungen über Krankheiten der Nie⸗ 
ren im Allgemeinen und über Entzündung derſelben (nephritis) ins 
Beſondere mit. In ihrer ausgebildeten Form leicht erkennbar, ſei dieſe nur, in Er⸗ 
mangelung ſie genau bezeichnender Erſcheinungen, mit anderen Krankheitszuſtänden, als 
Lendenweh, Rheumatismus der Rückenmuskeln, blinden Hämorrhoiden u. ſ. w. zu ver⸗ 
wechſeln. Durch Entzündung begründete Nierenleiden können aber auch, wie er beob⸗ 
achtet habe, ſich lange hinſchleppen, ohne bedenkliche Zufälle zu erregen. Ein Fall der 
Art betreffe eine Frau, welche in Folge eines unglücklichen, rückwärts auf einen großen 
Thierknochen gethanen, wiewohl von ihr nicht weiter beachteten Falles bei gewiſſen Kör⸗ 
perbewegungen einen dumpfen, von den Aerzten bald für rheumatiſch, bald hämorrhoida⸗ 
liſch gehaltenen Schmerz in der linken Hüfte und dem Rücken empfunden habe. Zehn 
Jahre nach jenem Falle wurde ſie, angeblich durch Erkältung, von einer ſehr heftigen, den 
Erſcheinungen nach, welche fie zur Zeit darbot, nicht zu verkennenden Nierenentzündung 
ergriffen und dieſe durch ein kräftig antiphlogiſtiſches Verfahren mit ſo glücklichem Erfolge 
behandelt, daß mit ihr auch alle anderen, in der Zwiſchenzeit beſtandenen Zufälle geho⸗ 
ben wurden. Herr L. hält dafür, es habe ſich nach der erſten, durch den Fall hervorge⸗ 

rufenen, aber überſehenen und vernachläßigten Entzündung der linken Niere in derſelben 
ein Tuberkel gebildet, und dieſes, durch die zuletzt erlittene Entzündung in Eiterung geſetzt, 
wie der derartige Bodenſatz im Urin zeigte, den Eiter auf dieſem Wege entleert. — Der⸗ 
ſelbe theilte ferner einen Fall von vomica pulmon um mit, in welchem bei 
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der gänzlichen Unwirkſamkeit aller anderen, desfalls in Gebrauch gezogenen Mittel, es 
ihm endlich gelang, die, das fragliche Bruſtleiden begleitenden Zufälle durch die Anwendung 
des, nach dem Vorgange Krimers, der immer die beſten Erfolge davon beobachtet haben 
will, in großen Gaben (zweiſtündlich gr. 1 jjj.) gereichten Plumb. acetic. zu be⸗ 
ſchwichtigen, ohne daß dem Kranken, der im Ganzen 3jj. in 7 Tagen verbrauchte, irgend 
ein Nachtheil daraus erwuchs; vielmehr konnte er, obgleich nicht eigentlich geheilt, ſeinen 

Geſchäften wieder nachgehen. 
Herr Dr. Schulz theilte den, bei einem 6jährigen ferofulöfen Knaben beobachteten 

Fall mit, in welchem nach, bereits 8wöchentlicher Dauer einer, nach Angabe der Eltern, 
von dem früheren Arzte für eine unheilbare Bauchwaſſer- und Trommelſucht gehaltenen 
Krankheit, bei näherer Unterſuchung des ungemein geſpannten und ſchmerzhaft zu berüh—⸗ 
renden Unterleibes, eine hochrothe, faſt zuſehends wachſende und bereits fluctuirende Ge— 
ſchwulſt an dem Nabel ſich zeigte. Durch die, nach Anwendung warmer Breiumſchläge 
ſchon in wenigen Tagen von ſelbſt nach außen erfolgte Oeffnung wurden nicht nur große 
Maſſen anfänglich reinen Eiters und ſpäter ichoröſer Jauche entleert, ſondern es quollen 
auch nach dem jedesmaligen Genuſſe von Nahrungsmitteln dieſe aus jener unverdaut her⸗ 
vor. Nach Eintritt ſo unglücklicher Verhältniſſe konnte von längerer Erhaltung des, 
gleichwohl noch 11 Tage beſtandenen Lebens des kleinen Patienten um ſo weniger die Rede 
ſeyn, als die Section unter Anderem nachwies, daß das colon transversum an vier 
Stellen geborſten, die Bauchhöhle mit Eiter angefüllt, der ganze traetus intestinorum 
in eine feſte Maſſe zuſammengewachſen und ſomit auch die, wiewohl als Folge der vorher⸗ 
gegangenen, in ihrem erſten Entſtehen wahrſcheinlich verkannten Krankheit zu betrachtende 
Urſache des, unter ſolchen Umſtänden unabwendbaren Todes gegeben war. 

Den 7. Auguſt las Herr Geheime Rath Dr. Wendt: Ueber Menoſtaſie und 
Chloroſ e. So wie zur Erkenntniß und Behandlung einer acuten Krankheit die bloße 
Kenntniß ihres generiſchen Charakters hinreichend fei, fo komme es bei der ehroniſchen auf 
die irgend mögliche Erkenntniß ihres (ſpecifiſchen) Weſens an. Es werde alſo auch die, 
dieſem gemäße Behandlung der Chloroſe eben ſo verſchieden als das urſächliche Verhältniß 
ſeyn, in welchem ſie zur Menoſtaſie ſtehe. Es laſſen ſich nämlich drei verſchiedene Urſachen 
der Abweichung der Periode, aus der die Chloroſe ſich hervorbilden könne, durch die Er— 
fahrung nachweiſen, und ſomit auch unter gleichzeitiger Berückſichtigung des dadurch 

beſonders zu erzielenden therapeutiſchen Zweckes, folgende drei, im Vortrage ſelbſt nach 
ihren diagnoftifchen Erſcheinungen näher betrachteten Formen unterſcheiden: 
1) Die atoniſche, aus wirklicher Schwäche (ex cohaesione imminuta) 
hervorgehende Chloroſe, bei welcher ſich in Folge geſunkener Ernährung leicht Waſſer⸗ 
anhäufungen und Waſſerſucht bilden. Sie hat keine molimina menstrualia, welche viel⸗ 
mehr Zeichen der Geneſung ſind; in den Unterleibseingeweiden iſt hier ein großer Torpor, 
daher Verſtopfung u. ſ. w. vorhanden. Durch ätheriſch-ölige, bitter-gewürzhafte 
Mittel, tonica und martialia, eben ſo leicht als ſicher zu eee eee der Art 
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ſehen wir an eiſenhaltigen Quellen oft geneſen. Von dieſer torpiden Form iſt in allen 
ihren Verhältniſſen 2) die ebenfalls atoniſche Chloroſe mit erhöhter Reiz— 
barkeit und Empfindlichkeit (ex sensibilitate anomala) des Nervenſyſtems 
verſchieden. Hier zeigt ſich kein Torpor, kein ganz geſunkenes irritables Leben, die 
Schwäche geht hier vom ſenſiblen Leben aus. Das Bild einer Chlorotiſchen der Art iſt 
ein ganz anderes; ſelten leidet ſie an Verſtopfung, ſehr häufig aber an Harnbeſchwerden 
und beſonders an Kurzathmigkeit (dyspnoea chloroticar.). Ohne je Waſſerſucht her⸗ 

beizuführen, ſehen wir dieſen Zuſtand der Monoſtaſie am häufigſten unglücklich enden. 
Hier werden die vorgedachten Mittel nicht vertragen und die Anwendung der martialia, 
ſo wie die Aderläſſe aus der vena saphena einen gleich ſchlechten Erfolg haben; dagegen 
die Mineralſäuren, ſpäter nervina graveolentia, eben ſo pſychiſche Mittel, Luftverän⸗ 
der ung u. ſ. w., um ſo wirkſamer ſeyn. Eiſenhaltige Heilquellen dürften hier eben ſo 
nachtheilig ſeyn, als Ems, Reinerz und Landeck beſondere Empfehlung verdienen. Mit 
dieſer erethiſchenen Chloroſe darf endlich 3) chlorosis florida nicht verwech⸗ 
ſelt werden. Durch eine Menge von Congeſtiv-Zuſtänden nach edlen Organen erkenn⸗ 
bar, führt dieſe, weil ihr vermehrte Dichtheit (eohaesio adaueta) zu Grunde liegt, 
und fie nur kräftige Subjecte mit ſtraffer Faſer befällt, lieber als chlorosis fortio- 

rum zu bezeichnende (ſynochale) Form bedeutende und gefährliche Metamorphoſen leicht 
her bei. Es zeigen ſich bei ihr nicht nur alle 4 Wochen ſehr deutliche molim. menstrual. 
mit einem leichten ſeröſen Ausfluſſe e vagina, ſondern auch allerlei vicariirende Blutun⸗ 
gen als conatus naturae, wobei das prognoſtiſche Verhältniß im Ganzen nicht ungün⸗ 
ſtig iſt. Hier iſt die erhöhte Erregung durch Aderläffe und unter Umſtänden durch Blut⸗ 
igel oder blutige Schröpfköpfe herabzuſtimmen, und unter den, zu gleichem Zwecke anzu⸗ 
wendenden Arzneien vom natr. boraeic., tart. boraxat., ammon. muriat. dep., fo 
wie unter den Heilquellen beſonders von Kiſſingen, Kreuzbrunnen und der Adelheides 
quelle Gebrauch zu machen. | 4 91 

Herr Dr. Kroker theilte einige (im Hoſpitale zu den Eliſabethinerinnen) be⸗ 
obachtete, tödtlich verlaufene Krankheitsfälle und die Sectionsbe— 
richte mit. Der eine Fall betraf eine, zur Zeit ſtillende, an Katarrhal-Zufällen leidende 
Frau, welche bei ihrer Aufnahme auch erzählte, daß ein, von ihr vor einigen Tagen ver⸗ 
ſchluckter und durch einen Wundarzt alsbald hinunter geſtoßener Knochen mit dem Stuhle 
wieder abgegangen ſei. Obgleich ſie jetzt ohne alle Beſchwerden ſchlingen koͤnnte, ſo war 
doch eine leichte katarrhaliſche Entzündung im Halfe wahrzunehmen und bisweiliges Hü⸗ 
ſteln vorhanden. In dem Maße, als mit der Zunahme der, anfänglich nur gelinden Fie⸗ 
berbewegungen die übrigen Krankheitserſcheinungen ſich mehrten, ſchien auch der Charakter 
der Krankheit ſich immer mehr zu entwickeln und dieſe als ein ſchweres, entzündliches Leiden 
ſich zu geſtalten. Wiederholte, allgemeine und örtliche Blutentziehungen, große Gaben 
Kalomel, kalte Umſchläge auf den Kopf, vesicat. u. ſ. w., vermochten fo wenig dem 
raſchen Fortgange der Krankheit Einhalt zu thun, als den Tod abzuwehren. Bei der 
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Section fund man an der äußeren und vorderen Fläche des oesophag. einige Zoll unterhalb 
des Iarynx eine mißfarbige, in Eiterung übergegangene Stelle, an der das noch ſteckende 
Knochenſtück zur Hälfte hervorragte. Dieſes ſowohl als das, der Patientin angeblich ab: 
gegangene Stück, ein bloßes Fragment eines Knorpels, wurden der Verſammlung vorge⸗ 

zeigt. — Eben ſo tödtlich verlief der andere, wie es ſchien, durch bloße Erſchütterung des 
Rückenmarks begründete Krankheitsfall eines 11jährigen Mädchens, welches nach einem 
Falle auf den Schenkel und den Leib über heftige, nach dem Schenkelgelenke beſonders ſich 
hinziehende, von Verſtopfung und Erbrechen begleitete Schmerzen klagte, ohne daß fo we⸗ 

nig im Leben, als nach dem, ſchon nach einigen Tagen erfolgten Tode durch die Leichenöff— 
nung irgend eine Spur von Entzündung oder Congeſtion, von Bruch oder Trennung der 
Symphyſen oder eine andere ſinnlich wahrnehmbare Abnormität, als etwas Waſſer in der 
Gelenkpfanne des exarticulirten Schenkels ſich nachweiſen ließ. 
Den 7. September theilte Herr Profeſſor Dr. Barkow in ſehr zahlreicher Ver⸗ 

ſammlung, welcher auch der Kaiſerl. R. Leibarzt und wirkliche Etatsrath, Herr Dr. 
v. Crichton, beizuwohnen die Güte hatte, die Reſultate feiner neueſten Un⸗ 
terſuchungen über die Verengerungen der Nabel⸗-Gefäße mit, welche im 
Weſentlichen ſeine früheren Angaben 92 Bericht der ſchleſ. Geſ. für vat. Cult. von 1834, 
S. 111) beſtätigten. In einem, vor einigen Wochen vom Herrn Dr. Grötzner er⸗ 
haltenen Fötus fand er die Nabel-Vene an der, dem Nabel zunächſt liegenden Stelle des 
Nabelſtranges bis zu 7 Linie verengt, außerdem aber noch an verſchiedenen Stellen def- 
ſelben Verengerungen der Vene. Die Nabel-Arterien waren am Nabel ebenfalls, doch 
fo verengt, daß jede derſelben noch ein fo weites lumen als die Vene zeigte. Die valvula 
foraminis ovalis erſchien ſehr groß, der ductus Botallı im Verhältniſſe zum arcus 
aortae bei der, nach der Rechnung der Mutter im Gten, ihrer Entbindung nach im Aten 
Monate ausgeſtoßenen Frucht ſehr eng. Der Fötus zeigte auffallende Blutleere, die Pla⸗ 
centa außerordentliche Blutüberfüllung. Als Folgen der Verengerungen der Nabel⸗ 
Gefäße, je nachdem ſie ſich verſchieden geſtalten könnten, betrachtete Herr Profeſſor B. 
1) in Beziehung auf das Verhalten der Placenta: a. Ueberfüllung derſelben 
mit Blut, wenn die Verengerung mehr in der Vene, als in den Arterien Statt findet; 
b, Blutleere der Placenta bei bedeutenden Verengerungen der Arterien, ohne verhältniß⸗ 

| ‚mäßige Verengerung der Vene. 2) In Beziehung auf das Verhalten des Fötus 
im Allgemeinen: a. mangelhafte Entwickelung deſſelben und Blutleere bei Verenge⸗ 
rung der Vene; b. Ueberfüllung des Fötus mit Blut bei Verengerung der Arterien. 
3) In Beziehung auf das Gefäßſyſtem des Fötus ins Beſondere: a. früh⸗ 
zeitige Verengerung des ductus Botallı und Annäherung des foraminis ovalıs an den 
Moment der Verſchließung bei Verengerung der Nabel-Vene; b. ungewöhnliche Weite 
des ductus Botalli, mangelhafte Entwickelung der valvala foraminis ovalis, viel⸗ 
leicht ſelbſt der Scheidewand der Ventrikel bei Verengerung der Arterien. Hierin glaubt 
Hr. Prof. B., ſich desfalls auf eine, von Walter beſchriebene Doppel⸗Mißgeburt be⸗ 
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ziehend, bei welcher der Mangel der Scheidewand des einen Herzens und deſſen außeror⸗ 
dentliche Ausdehnung offenbar mit dem Mangel der Nabel-Arterie in Zuſammenhang 
ſtand, ſei eine der wichtigſten Urſachen der Cyanosis zu ſuchen. — Herr Medicinalrath 
Dr. Otto knüpfte hieran die Bemerkung, daß, ob zwar in vielen, von ihm geſammel⸗ 
ten Fällen die eine Nabel-Arterie gefehlt habe, es doch keinen Fall gäbe, wo bei ſo be⸗ 
wandten Umſtänden die Frucht vollkommen ausgetragen ſei. In letzterer Beziehung dürf⸗ 
ten, wie Hr. Prof. B. meinte, die bisherigen Unterſuchungen wohl nicht zu phyſiologi⸗ 
ſchen Schlußfolgerungen berechtigen, da die meiſten vollkommen ausgetragenen Früchte am 
Leben blieben, und in der Regel alsdann gar nicht, oder wenn ſie ſtürben, doch nur ſehr 
ſelten Behufs der Nabel⸗Gefäße ſorgfältig unterſucht würden. Er ſelbſt habe bei Neuge⸗ 
bornen einige Mal die eine Nabel-Arterie ſehr ſchwach, dafür aber die andere um ſo ſtär⸗ 
ker gefunden, wodurch das Mißverhältniß ausgeglichen werde; es ſei dieß ſelbſt bei gänz⸗ 
lichem Mangel einer Nabel-Arterie ſehr wohl denkbar, und ſo könnte unter 5 
Bedingungen auch die Frucht zur Reife gelangen. 

Herr Dr. Pulſt las: Ueber das Weſen des trismus und tote 
nach Verletzungen, wieder durch einen merkwürdigen Fall nachgewie— 
ſen. Mit wie wenig ſicherem Erfolge auch die Krämpfe im Allgemeinen und der Starr⸗ 
krampf ins Beſondere, als durch ſchwer zu hebende Urſachen begründet und das Leben in 
ſeiner tiefſten Wurzel ergreifend, ſich behandeln laſſen; ſo können wir doch, wenn vom 
traumatiſchen Trismus die Rede fei, feinem Urſprunge und Verlaufe nach zwei Formen 
unterſcheiden. Obgleich in beiden das Weſen daſſelbe ſei, ſo pflege doch in der einen Form 
alle Kunſt hülfe darum vergebens zu ſeyn, weil ſie, nach ſchweren, zumal complicirten Ver⸗ 
letzungen, rein vom Nervenſyſtem ausgehend, in der Regel ſchnell und tödtlich verlaufe, 
während die andere, urſprünglich vom Gefäßſyſtem ausgehende dem aufmerkſamen Arzte 
eine mehr materielle Seite darbiete, von der er durch zweckmäßige und zeitgemäße Be⸗ 
nutzung ihm desfalls zu Gebote ſtehender Mittel der Krankheit noch am erſten beikommen 
könne und ſo ihrer Herr zu werden hoffen dürfe. In dieſe letztere Kategorie gehört ein, 

von ihm mitgetheilter intereſſanter Fall, in welchem ein 38 Jahre alter, geſunder und 
kräftiger Weinküfer, in Folge eines, mit einer heftigen Quetſchung der ganzen inneren 
Seite des rechten Unterſchenkels verbundenen, complicirten (an zweien Stellen der tibia 
bei feinen Kellerarbeiten erlittenen) Beinbruches von dem, erſt am 15ten Tage nach ge⸗ 
ſchehener Verletzung in ſeiner völlig ausgebildeten Form ſich darſtellenden Trismus befal⸗ 
len, nicht nur durch eine ſtreng antiphlogiſtiſche Behandlung (allgemeine und örtliche Blut⸗ 
entziehungen, Eisumſchläge, Kalomel etc.) binnen wenigen Tagen der drohenden Ge⸗ 
fahr entriſſen, ſondern auch der, vom hieſigen Stadt-Wundarzte, Herrn Her bſt, ſorg⸗ 
fältig behandelte Beinbruch ſelbſt ohne alle Deformität und ſo vollkommen geheilt wurde, 
daß Patient mit der 13ten Woche ſeine Berufsgeſchäfte wieder verrichten konnte. — An 
dieſen Vortrag, der zu intereſſanten Erörterungen über das Weſen und die Behandlung 
der fraglichen Krankheitsform Anlaß gab, knüpften ſich von dem ehrenwerthen Gaſte, 0 



u 

wie von Mehreren der Herren Mitglieder gemachte Mittheilungen mehr oder minder ähn⸗ 
licher, wiewohl nicht immer mit gleichem Erfolge behandelter Fälle. 

Herr Medicinal-Rath Dr. Ebers machte auf die, von ihm mit gutem Erfolge 
gegen Quetſchungen verſuchte Anwendung des, von Dzondi als ein ſehr wirkſames Mittel 
empfohlenen liquor caustie. spirituos. und deſſen Bereitungsweiſe aufmerkſam. 
Am Schluſſe der Sitzung dankte der Secretair dem Herrn Etatsrathe Dr. v. Crich⸗ 

ton im Namen der Section für die Ehre feines Beſuches und für die, ihm beliebte Theil⸗ 
nahme an ihren Verhandlungen in wenigen, von demſelben freundlichſt erwiederten Worten. 

Den 2. Oktober theilte Herr Dr. Pulft noſologiſche und praktiſche Be— 
merkungen über den Kopfſchmerz mit, denen er eine kurze Betrachtung des 
Schmerzes im Allgemeinen voranſchickte. Obgleich einer klaren Erkenntniß ſeines inneren 
Weſens, gleich anderen Aeußerungen des organiſch-dynamiſchen, wie gefunden, fo auch 
kranken Lebens ſchwer zugänglich, ſcheint derſelbe doch formell als eine, von dem objecti- 
ven (relativ⸗ äußeren) Eindrucke im Bewußtſeyn zu unterſcheidende und auf das, ſeiner 
größeren oder geringeren Intenſität nach mehr oder weniger abnorm erhöhte Gefühl (Ge⸗ 
meingefühl, coenaesthesis) zu beziehende oder vielmehr mit dieſem identiſche Vorſtellung 
erklärt werden zu können. Was den Kopfſchmerz ſelbſt, als die unerträglichſte aller 
ſchmerzhaften Empfindungen, anbetreffe; ſo ſtehe die allgemeinſte und ächt pathologiſche, 
nach Verſchiedenheit des Sitzes der Krankheit (morbus) zu machende Einthei⸗ 
lung in den idiopathiſchen und ſympathiſchen (confenfuellen) oben an. Der ſymptoma⸗ 
tiſche, mehr auf die äußere Form (aegritudo) zu beziehende Kopfſchmerz könne nicht als 
Glied dieſer Eintheilung gelten, und gehöre, als Begleiter anderer Krankheitszuſtände, 
ſtreng genommen, nicht hierher. Mit der richtigen Erkenntniß der verſchiedenen urfäch- 
lichen Momente fei auch die Behandlung der, in der Erfahrung am häufigſten ſich darftel- 
lenden Formen des Kopfſchmerzes gegeben. Mit beſonderer Bezugnahme auf die, von ihm 
umſtändlich angegebene Behandlung betrachtete er nun in specie den, aus Blutüberfül⸗ 
lung (plethora), fo wie gegentheils aus Blutverluſt oder dem Uebermaße anderer Aus⸗ 
leerungen, aus gaſtriſchen Urſachen, Saburra u. ſ. w. entſtehenden und den nervöſen 
Kopfſchmerz oder den ſogenannten Kopfkrampf, wohin auch, mit Ausnahme der, im 
ſtricten Sinne genannten Neuralgieen, die, durch Sympathieen hervorgerufenen, ſo wie 
die hyſteriſchen Kopfſchmerzen gehören. Zuletzt handelte er noch von dem katarrhaliſchen, 
rheumatiſchen und gichtiſchen Kopfſchmerz, als durch allgemeine Krankheitszuſtände be⸗ 
gründeten, daher für ſymptomatiſch zu haltenden Formen, dabei von der Anſicht ausge⸗ 
hend, daß ſowohl der Gicht, als dem Rheumatismus eine Kachexie, jener mit dem Cha⸗ 
rakter der Vererdigung, dieſem mit dem der Verflüffigung zu Grunde liege, daher auch 
jene eine Neigung zur Steinbildung, dieſer zur Waſſerſucht habe. Gewiſſermaßen in der 
Mitte zwiſchen beiden ſtehe der, durch ſeine Neigung zur Schleimbildung ſich charakteriſi⸗ 
rende Katarrh, wiewohl dieſer mit der Scrofelkrankheit wegen der, beiden gemeinſchaft⸗ 
lichen fehlerhaften Blutmiſchung (Dyskraſie) ſo nahe verwandt ſei, daß man ihn als acute 

Scrofuloſis, dieſe dagegen als chroniſchen Katarrh bezeichnen könnte. 
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Herr Dr. Krauß las: Geſchichtliche Entwickelung des operativen 
Verfahrens bei Br üchen (herniae). Obgleich mit den körperlichen Uebungen und 
Kampfſpielen der Griechen eine hinlängliche Veranlaſſung zu Brüchen gegeben und dieſes 
Uebel im Alterthume wahrſcheinlich nicht ſeltener, als in neuerer Zeit war; ſo thut doch 
Hippokrates kaum deſſen Erwähnung. Celſus, der manches hierher Gehörige aus den 
leider verloren gegangenen Werken der Alexandriner entlehnt zu haben ſcheint, beſchreibt 
jedoch ſchon umſtändlich die Operation der, von ihm getrennten Darm- und Netzbrüche 
(enterocele und epiplocele) mit näherer Angabe der, dabei zu beachtenden Momente. 
Ausführlicher als Galen, welcher der Operation nur kurz erwähnt, und (der Epiſynthe⸗ 
tiker) Leonidas aus Alexandrien, der Exſte, der nicht alle Darmbrüche von Zerreißung des 
Bauchfelles herleitete und zur Taxis räth, theilt Paul von Aegina die damalige Opera⸗ 
tionsmethode mit. Wie fruchtlos die Periode der Araber für dieſen Gegenſtand der ope⸗ 
rativen Chirurgie war, ergiebt ſich beſonders aus den darauf bezüglichen, von Rhazes, 
Ali-Abbas, Avicenna und Abulcaſis, als den Repräſentanten dieſes ſo beträchtlichen Zeit⸗ 
abſchnittes, gemachten Mittheilungen. Nicht ohne Einfluß auf den fraglichen Gegenſtand 
war der herrſchende Geiſt des Mittelalters, in welchem ohne Rückſicht auf Schmerzhaftig⸗ 
keit nicht nur das Glüheiſen und Aetzmittel (cauterium actuale und potentiäle), das 
Meſſer, der Golddrath u. ſ. w., ſondern auch andere, dem Charakter des Zeitalters ge⸗ 
mäße, mehr oder weniger rohe Methoden, bei welchen die Caſtration nur ſelten vermie⸗ 
den werden konnte, in Anwendung kamen. Durch die eifrigen Beſtrebungen der Männer, 
welche zu Anfange des 16ten Jahrhunderts auftraten, gewann jedoch die Sache eine an⸗ 
dere Geſtalt. Mit gehöriger Würdigung alles deſſen, was in dieſem und in den folgenden 
Jahrhunderten bis auf die neueſte Zeit für die Verbeſſerung und Vervollkommnung des 
hier in Betracht geſtellten operativen Verfahrens geſchehen iſt, machte der Herr Verfaſſer 
ſchließlich noch auf die Verdienſte beſonders aufmerkſam, welche namhafte Wundärzte 
unter allen civiliſirten Nationen in wiſſenſchaftlicher wie in ahnilcher Beziehung an 
um dieſen Gegenſtand ſich erwarben. 

Den 6. November theilte Herr Profeſſor Dr. Barkow ſeine neueſten Be⸗ 
obachtungen über den Winterſchlaf mit. An die früheren (den 5. Decbr. v. J. 
bereits mitgetheilten) ſich anſchließend, bezogen ſie ſich zunächſt 1) auf Die. chemifche Be- 
ſchaffenheit des, von ihm geprüften Magen= und Darmſafts, ſo wie deren Veränderun⸗ 

gen, und 2) auf das Verhalten der Senſibilität. Ad 1. Der Magen⸗ und Darmſaft, 
fo wie die feuchten Flächen faſt aller Schleim- und ſeröſen Häute, reagirten während des 
Winter ſchlafes bei Igeln alkaliſch; auf dieſelbe Weiſe, mit Ausſchluß jedoch des bereits 
reichlich in dem weit ausgedehnten Magen enthaltenen und durchaus ſauren Magenſaftes, 
bei einem, dem Erwachen nahen Zieſel (aretomys eitellus). Ad. 2. Die, nach M. 
Hall's Beobachtungen während des Winterſchlafes fortdauernde Senſibilität, fand Herr 
Prof. B. beim Hamſter ſogar geſteigert, ſo daß das Thier bei leiſer Berührung laut 
(ei Dennoch alte M. 17850 8 ce e keine eee ene da ach 
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früheren Beobachtungen, namentlich bei Murmelthieren, welche Hr. Prof. B. felbft am 
Zieſel beſtätigt fand, die Senſibilität faſt ganz aufgehoben iſt. 5 N 

Herr Dr. Lüdicke theilte Beobachtungen über die therapeutiſche An- 
wendung und Wirkung des Spießglanzes (stib. sulphurat. nigr. s. antim. 
erud.) mit. Er gab zuvörderſt eine gedrängte geſchichtliche Ueberſicht der mancherlei 
Schickfale, welche dieſes, wie aus den Schriften des Hippokrates, Dioskorides, Plinius, 
Galen u. ſ. w. zu erſehen, ſchon den Alten bekannt geweſene, vor Chriſti Geburt meiſt 
äußerlich (mitunter auch als cosmeticum), im ferneren Verlaufe der Zeit mehr innerlich 
angewandte, bald als heilkräftig geprieſene, bald als Gift verdächtigte und darum geſetz⸗ 
lich verbotene Mittel gehabt habe. Hierauf zur Mittheilung feiner kliniſchen Beobachtun—⸗ 
gen übergehend, gab er ſpeciell die Krankheitszuſtände an, in welchen das, ſeiner Meinung 
nach für milder als alle anderen Antimonial-Mittel zu haltende stib. crud. ſich ihm be- 
ſonders wirkſam bewies. Außer einem Falle von, früher verkannter, von Anderen für 
Schwangerſchaft gehaltener hypertrophia uteri gehören hierher chroniſche Gicht und 
Flechten, chroniſche Luftröhren-Entzündung und Heiſerkeit, ſcrofulöſe Ausſchläge und 
Drüſen⸗Anſchwellungen u. ſ. w. In allen dieſen Fällen war bei Erwachſenen die täglich 
viermalige Doſis von nicht mehr als gr. jj — jjj. und bei Kindern von gr. J - . voll⸗ 
kommen hinreichend. Zuletzt ſprach er noch von der, während feines Gebrauches zu beob- 

achtenden ſtrengen Diät, fo wie von den, dabei nicht ſonderlich zu beachtenden Ge⸗ 
genanzeigen. 5 d a 
Dien 4. December zeigte Herr Prof. Dr. Barkow folgende anatomiſch-patholo⸗ 
giſche Präparate vor: 1) ein Herz mit ſarkomatöſer Entartung, theilweiſer Zerſtö⸗ 
rung der halbmondförmigen Klappen (valvul. semilunar.) am Urſprunge der aorta 
und Durchbohrung der Scheidewand der Herzkammern (sept. ventriculor.). 2) Ein 
Stück des Mittelfells (mediastin.) mit kleinen, harten, theils rundlichen, theils 
mehr ovalen, größtentheils an einem langen, dünnen Stiele anſitzenden, aus einem duße- 

ren Balge und einem inneren ſchwarzen harten Kern beſtehenden Körperchen. Bei einigen 
derſelben erſchien dieſer Kern doppelt und das Ganze nicht an einem Stiele hängend, fon- 
dern mit ſeiner breiten Baſis aufſitzend. — Auf Erſuchen des Hrn. Prof. Barkow theilte 
Herr Dr. Kroker der Jüngere den, auf das erſte Präparat bezüglichen, von ihm beob— 
achteten Krankheitsfall ſelbſt mit. Es betraf derſelbe ein 26jähriges Mädchen, welches, 
urſprünglich an einer entzündlichen Kniegelenkgeſchwulſt leidend, im ferneren Verlaufe der, 
von heftigen Fieberbewegungen, Schwindel, Ohrenſauſen u. ſ. w. begleiteten und anti⸗ 
phlogiſtiſch behandelten Krankheit wiederholte Anfälle von Angſt und Dyspnoe erlitt, wo⸗ 
bei nicht nur ein habitus leucophlegmaticus, oedema pedum et oculorum (hyp- 
ophthalmia) ſich zeigten, ſondern auch die Percuſſion und Auscultation ein Blaſebalg⸗ 
geräuſch deutlich wahrnehmen ließen. Das, den Erſcheinungen zu Folge als ſolches ſich 
charakteriſirende Leiden des Herzens führte ſchon nach wenigen Wochen, zunächſt wahr: 
ſcheinlich durch obgedachte, durch die Section nachgewieſene Ruptur (Durchbohrung) des, 
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ſchon im Leben degenerirten Herzens den Tod fo plötzlich herbei, daß Patientinn leblos nie⸗ 
derſank. — Herr Geh. Rath Dr. Wendt ſtellte noch in Frage, ob das ganze Herzleiden 
nicht als per metastasin entſtanden angeſehen werden könne? 

Der Secretair legte der Verſammlung die, von J. G. Thierfelder in Meißen zu An⸗ 
fange dieſes Jahres beſorgte neue Auflage der, von Ludwig Lemos (Prof. in Salamanca 
in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts) unter dem Titel: „Judicium operum 
Magni Hippoeratis, 1558.“ verfaßten, nach K. Sprengel's Angabe ihrer Seltenheit 
wegen keinem unſerer berühmten Literatoren zu Geſichte gekommenen Schrift vor. Ueber 
den Inhalt derſelben kurz berichtend, machte Ref. auf die Verdienſte aufmerkſam, welche 
Lemos durch dieſen Verſuch einer kritiſchen Sichtung der ächten Bücher des Hippokrates 
von den, ihm untergeſchobenen, um die alte klaſſiſche Literatur ſich erwarb. — Derſelbe 
theilte einen, von ihm bei einem 28jährigen Manne, bei welchem ſich früher bereits die 
Hämorrhoiden fließend gezeigt hatten, beobachteten Fall von vicariirender, ſeit längerer 
Zeit alle drei Monate ohne anderweitige Störung des Geſundheitswohls wiederkehrender 

Hämorrhoidalblutung aus dem rechten Ohrläppchen mit. Durch den zufälligen Eintritt 
derſelben während des, durch die Kunſt nicht abzukürzenden Verlaufs einer, in dieſem 
Herbſte erlittenen angina catarrhal. tonsillar. wurde dieſe nach einer vieltägigen Dauer 
ſchnell rückgängig gemacht. — Herr Geh. Rath Dr. Wendt knüpfte hieran die Mitthei⸗ 
lung eines, von ihm beobachteten ähnlichen Falles von haematemesis haemorrhoid. 
vicaria, ſo wie eines anderen, einen 30jährigen Mann betreffenden Falles von, wenn 
nicht etwa aus des Patienten früherer Gewohnheit des minutenlangen Untertauchens beim 
Baden zu erklärender, aus nicht näher zu ermittelnder. Urſache entſtandener Waſſerſucht, 
welche, in Zeit von 5 Monaten dreimal wiederkehrend, und immer mit einem emphy- 
sema colli mehr der rechten Seite beginnend, in Form von anasarca mit geringen Spu⸗ 
ren von ascites ſich darſtellte. Jedes Mal wurde. fie durch die Anwendung zweckdien⸗ 
licher, hydragogiſcher Mittel, unter deren Gebrauche Patient täglich 9 Berliner Bou- 
teillen Waſſer durch den Urin entleerte, ganz und ſo gehoben, daß, mit Ausnahme einer 
gewiſſen eigenthümlichen Härte des Pulſes, nichts Regelwidriges in den Organen und 
Functionen ſich zeigte. | | 

Es ſei dem Berichterſtatter vergönnt, hier noch den Wunſch beizufügen, daß den 
hochverehrten Herren Mitgliedern die fortgeſetzte, eben ſo werkthätige als bisherige Theil⸗ 
nahme an den Verhandlungen der Section gefallen möge, nächſt dem aber auch Sie er⸗ 
gebenſt zu bitten, wie ſeines pflichtſchuldigen Dankes für das ſo wohlwollende Ver⸗ 
trauen, deſſen Sie ihn während ſeiner mehrjährigen, ihm neuerdings für die nächſt fol⸗ 
gende Etatszeit übertragenen Geſchäftsführung zu würdigen die Güte hatten, ſo auch 
ſeines guten Willens, ſo viel er vermag, nach wie vor für das Beſte der Section zu 
wirken, ſich verſichert halten zu wollen. | 

Borkheim, z. 3. Secretair. 
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Arbeiten 
de 

er 4d ag 0 i ſ ch en Se et i o n. 

4 Allgemeines. | 

1. Mittheilungen aus einer pädagogiſchen Reiſe, von Herrn Ober- 
lehrer Knie. Der Erzähler machte im Sommer 1835 eine viermonatliche Reiſe durch 

Deutſchland in der Abſicht, die verſchiedenen Blinden-Anſtalten Deutſchlands und ihre 

Induſtrie kennen zu lernen. Die Blinden-Anſtalt in Dresden, eröffnet 1809, unter⸗ 

hält 55 Blinde, welche 10 — 12 Jahre in der Anſtalt verweilen. Religions- und 
Sprachunterricht werden ziemlich ſpekulativ behandelt, beſſer die Formenlehre; Leſen und 
Schreiben wird gar nicht gelehrt. An Handarbeiten werden getrieben Korbmacherei, 
Seilerei und Tiſchlerei. Die Anſtalt ſcheint nicht genug für das praktiſche Leben berechnet 
zu ſein. Die Anſtalt für verwahrloste Kinder liegt zu nahe an der Stadt, hat daher keine 

Gelegenheit zu Feldarbeiten. — Pirna. Das daſige Waiſenhaus für den Meißener 

Kreis, 1814 gegründet, enthält 70 Zöglinge, welche möglichſt einfach erzogen und nach 
ihrem Austritte bei Landleuten untergebracht werden. — In Böhmen fällt dem Reis 
ſenden die große Anzahl muſicirender und bettelnder Blinden auf. — Die Blinden-Unftalt 

in Prag gewährt 22 Zöglingen einen einfachen und praktiſchen Unterricht. Ihr ſchließt 
fi eine Blinden⸗Verſorgungs-Anſtalt an, geſtiftet von Profeſſor Klar, welche 11 Un⸗ 

glükkliche erhält. Die beiden Kleinkinderſchulen find ſehr reich an Hilfsmitteln zur An⸗ 
ſchauung und zu Beſchäftigungen für die Jugend. Jede derſelben enthält 70 — 80 Kinder. 
— Die Blinden⸗Anſtalt in Wien wohnt in einem Prachtgebäude in der Joſefsſtadt, 
zählt 29 Zöglinge, die ſehr gut unterrichtet, aber techniſch nicht ernſthaft genug beſchäftigt, 
und bei dem Reichthume der Anſtalt zu gut gehalten werden Eine Blinden-Verſor⸗ 
gungs⸗Anſtalt iſt für blinde Bettler beſtimmt, deren jeder 12 kr. täglich empfängt. 
Die Taubſtummen⸗Anſtalt auf der Wieden faßt 76 Zöglinge; die Gebärdenſprache 
herrſcht ganz vor. In den Normalſchulen (Seminarien) wird die oberſte Klaſſe „Jahr 
beſucht. Nach der Prüfung hat jeder entlaſſene Zögling ſelbſt ſich eine Lehrerſtelle zu 

ſuchen, deren manche bis 1000 Fl. Einkommen gewähren. Die Normalſchulbücher brin⸗ 

N 8 16 * ö 



- „ 1 

gen einen traurigen Mechanismus in das Lehrgeſchäft. — In der Blinden Anſtalt zu 
Linz werden 14 Zöglinge gut gepflegt und in den Elementen fo wie in techniſchen 
Arbeiten ziemlich gut unterrichtet. 

2. Der Sectionsſekretär Berndt gab eine kurze Darſtellung des Armenſ chul⸗ 
weſens in Breslau. Folgende Anſtalten gewähren freien Unterricht und zum Theil auch 
freie Lehrmittel: drei Kleinkinderſchulen, gegründet und unterhalten von einem Vereine; 
die pfeiferſche und die mildeſche Freiſchule, Stiftungen von wohlwollenden Menſchen⸗ 
freunden; die Hospitalſchulen zum heil. Grabe und in der Neuſtadt für die Zöglinge der 
beiden Kinder-Erziehungsanſtalten; die Domſchule und die äußere Schule der Urſuline⸗ 
rinnen; 10 Freiſchulen (8 evangeliſche und 2 katholiſche), unterhalten und beaufſichtigt 
von der Armen = Direction. Mithin find 19 Armenſchulen vorhanden, welche an 
4000 Kinder unterrichten; ungerechnet diejenigen, welche in den Gymnaſien, der Bür⸗ 
gerſchule und den Elementar- und Pfarrſchulen freien Unterricht genießen. i 

3. Derſelbe ſtellte die Nothwendigkeit einer Correctionsſchule für Bres⸗ 
lau dar, beſtimmt zur Aufnahme ſolcher Kinder, welche wegen ihrer Verdorbenheit eine 
Peſt für die Schulen ſind. Dieſe Nothwendigkeit iſt übrigens dergeſtalt anerkannt wor⸗ 
den, daſs die Armen⸗Direction am 1. Juli 1835 eine ſolche Schule im Armenhauſe errich⸗ 
tet hat. — Der vorgelegte Unterrichtsplan für die gedachte Schule fand bei der Section 
Billigung, die Disciplin — eine ſtreng militäriſche — wurde für zu künſtlich gehalten, 
und wird erſt aus der Erfahrung ihre praktiſche ee ermitteln. Leider fehlt 
Arbeitsſtoff für die Freiſtunden. 

4. Der ſelbe entwickelte einen Plan zur Errichtung einer Erziehun g6anſtalt 
für ſittlich Verderbte auf dem Kämmereigute Riemberg, 4 Meilen von Breslau. 
Zu deſſen Ausführung fehlt nichts, als — Geld zur erſten Einrichtung und Beſoldung des 
Lehrers; die Zöglinge würden ſich mit der Zeit ſelbſt unterhalten können. Nothwendig 

iſt eine ſolche Anſtalt. Soll ein Theil der verſunkenen Jugend für das Leben gerettet 
werden, jo muſs fie aus dem laſterhaften a» ihrer Umgebungen in einen gefün= 
dern verpflanzt werden. 

5. Herr Propſt Herbſtein zeigte an, dass ſein Amtsvorgänger Rahn ein Le⸗ 
gat von 500 Rthlrn. dazu vermacht habe, dafs deſſen Zinſen zur Unterſtützung der Wit⸗ 
wen und Waiſen Breslauer Elementarlehrer verwandt werden ſollen. 

6. Herr Hauptlehrer Ulrich theilte aus dem Jahresberichte des Breslauer Ver⸗ 
eins zur Erziehung ſolcher Kinder, deren Aeltern an der Cholera geſtorben, mit, dafs 
29 Kinder (16 K. 13 M.) mit Erfolg erzogen werden. Von allen dieſen Kindern ſcheint 
nur eins verderben zu wollen. 

7. Herr Freiſchullehrer Stütze machte auf die Nachtheile aufmerkſam, welche 
der Schule theils aus dem Confirmanden-Unterrichte erwachſen, wenn er in die Schul⸗ 
zeit fällt, theils aber auch daraus, dass Wan nee und Schulprüfung faſt zu 17005 
cher Zeit ſtattfinden. f 
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8. Herr Gymnaſialrector Reiche ſtellte die Nothwendigkeit der Sonntagsſchulen 
dar. Sie ſollen die aus dem Schulunterrichte getretene männliche Jugend einerſeits vor 
dem Vergeſſen des Erlernten, andererſeits aber auch vor dem Verwildern verwahren. 

\ Kelieiom 

Derſelbe berichtete über die von ihm getroffene Einrichtung des Reli— 
gionsunterrichtes in dem Eliſabethanum. Er habe in allen Klaſſen Luthers Kate⸗ 
chismus als Grundlage dieſes Unterrichtszweiges eingeführt. Er ſelbſt gebe jetzt Reli⸗ 
gionsſtunden in Sexta, und habe ſich vorgenommen, dieſelben von unten aufwärts nach 
und nach in allen Klaſſen zu halten. Zur Beförderung der Religionskenntniſs habe er eine 
Einleitung zum Katechismus ausgearbeitet; eine Skizze, welche im Unterrichte weiter 
ausgeführt werden muſs. Der von demſelben mitgetheilte Anfang jener Einleitung ent: 
hält in dd: Weſen und Nothwendigkeit der Religion; Männer, durch welche Gott den 
Menſchen die Religion verkündigen ließ (Abraham, Moſe, Chriſtus); Chriſtus Leben; 
Gründung der chriſtlichen Kirche; Inhalt der heil. Schrift (der einzelnen Bücher Inhalt 
wird kurz bezeichnet angegeben); Verfaſſer der Schriften des n. T.; Verbreitung des 
EChriſtenthums; Verfolgungen; Religionsſtreitigkeiten; Urſachen der Ausartung der 
chriſtlichen Kirche; Luther; Trennung der Kirchen durch die Reformation; Verbeſſerung 
der Schulen und des Religionsunterrichtes in denſelben; Katechismen. — Alles ſo deut⸗ 
lich bündig und herzlich dargeſtellt, daſs man nicht anſtand, das Mitgetheilte meiſterhaft 
zu nenne. - _ 

I | 

1. Der Sectionsſecr. Berndt machte mit dem Inhalte der deutſchen Gram— 
matik von Lehmann bekannt, und rühmte dem Verfaſſer nach, dafs er den ge- 
ſchichtlichen Weg eingeſchlagen habe. | | 

2. Herr Seminar⸗Oberlehrer Scholz entwikkelte die Methodik des deut- 
ſchen Sprachunterrichts. Vor etwa 50 — 60 Jahren kannte man in den Elemen⸗ 
tarſchulen keinen eigentlichen Sprachunterricht, den auch die Lehrer aus mangelnder Vor⸗ 
bildung nicht hätten geben können. Außerdem wirkte das Einſchmuggeln vieler Fremd—⸗ 
wörter, jo wie die Bevorzugung der franzöfifchen Sprache, deren ſich die höheren Stände 
faſt ausſchließlich bedienten, ſehr nachtheilig einer fortſchreitenden Ausbildung der Mutter⸗ 
ſprache entgegen. Trotz dem hat ſie ſich ſeitdem zu einer kaum geahnten Höhe erhoben. 
Daſs ſie nun in den Schulunterricht aufgenommen wurde, haben wir nebſt Anderen auch 
Peſtalozzi zu verdanken. — Wie iſt der Sprachunterricht zu behandeln, wenn er belebend 
und belehrend ſein ſoll? Verſchiedene Methoden wurden als ungenügend dargeſtellt; 
denn bloße Wortkenntniſs und grammatikaliſche Bildung find nicht hinreichend; der 
Hauptzwekk dieſes Unterrichtszweiges iſt vielmehr, den Schüler dahin zu bringen, dafs 
er ſchriftlich und mündlich ſich richtig, deutlich und ſchön auszudrükken im Stande iſt. 



Be, 

Wären die Aeltern im Stande oder des Willens, ihre noch nicht ſchulfähigen Kinder zu 
gewöhnen zum richtigen Ausſprechen und zum Beſchreibenlernen der Dinge, welche die 
Kinder beobachten können, nach Form, Theilen, Eigenſchaften u. ſ. w., wozu das Fami⸗ 
lienleben einen überreichen Stoff darbietet: ſo würde die Volksſchule ſich wenig mit der 
Lautſprache zu beſchäftigen haben. Nun aber mufs fie die Verſäumniſs des Hauſes hin⸗ 
ſichtlich der Lautſprache nachholen, kann folglich die Jugend in der Schriftſprache nur da⸗ 
hin zu bringen haben, dafs diefe. Gehörtes oder Gelerntes oder endlich Selbſtgedachtes mit 
einiger Fertigkeit niederzuſchreiben im Stande iſt. Dies wird am beſten in folgender 
Stufenfolge bezwekkt werden: Leſen und Schreiben der Laute; Leſen und Schreiben der 
Wörter; Entwikkelung von deren Form und Bedeutung; Kenntniſs derſelben nach Ab⸗ 
ſtammung und Klaſſifizirung; Flexion derſelben; Satzlehre. Verſtehen lernen muſs der 
Schüler den einfachen, dann den zuſammen geſetzten Satz nach ſeiner Zuſammenſtellung; 
er wird das theils durch fortwährende Uebung, theils durch „ von Muſter⸗ 
ſätzen. 

3. Derſelbe theilte ſeine, auf Prüfung beruhende, Anſicht von den 18 Wand⸗ 
tafeln nach der Lautirmethode (2. Aufl. Mainz, Kupferberg) mit, nach welcher 
dieſe eine Nachahmung der verworrenen mar een und eine ganz l 
Arbeit ſeien. 

Erdkunde. 

Der Setctionsſecret. Berndt machte mit Schneiders pe chen Vater⸗ 
landskunde bekannt, das er als ein ſehr tüchtiges Werk betrachtete. 

Rechen en. 

1. Herr Gymnaſialprofeſſor Prudlo theilte aus einer Zuſammenſtellung ſümemt⸗ 
licher Rechnenmaſchinen einige Notizen mit. Der neuen R. M. des Engländers Sa⸗ 
muel Downing wird von ihrem Erfinder nachgerühmt, dafs durch fie Reihen von Loga⸗ 
rithmen, von Potenzen und Wurzeln dargeſtellt, rationale Gleichungen i mit 
eee Gleichungen operirt werden könne u. ſ. w. 

2. Lautenſchlägers Beifpielfammlung (Darmft. 1834) enthält 801 Bei⸗ 
ſpiele für Gleichungen u. ſ. w., und iſt nach Herrn Prof. Prudlo' 8 Urtheil eine ſehr 
nützliche und zwekkmäßige Sammlung. 

3. Sauermann's Vorlegeblätter (Breslau 1834) enthalten nach Des- 
ſelben Urtheil eine große Menge Aufgaben für Kopf- und al die aber 
nur für die erſten Anfänger zu gebrauchen find. 

4. Neumann's Aufgaben zur Uebung im Tafelrechnen (i. Heft, Breslau 
1834) ſind, wie Derſelbe angibt, zwekkmäßig; doch fehlt es an einzelnen Män⸗ 
geln nicht, z. B. werden Subtrahendus eiue i Subtractor gerade 1 ein⸗ 
ander verwechſelt. 
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Schreiben. 

1. Von dem Sectionsſeer. Berndt wurden die Probeſchriften und ⸗-zeich— 
nungen des evangeliſchen und des katholiſchen Seminars, der Elementarſchulen Nr. 3, 
6 und 7, und der Freiſchule Nr. 8 zur Anſicht vorgelegt. Die Handſchriften der Schu: 
len befriedigten faſt durchgängig, nicht minder die Zeichnungen, obwohl die Befürchtung 
nicht unausgeſprochen blieb, es dürfte dem Zeichnen zum Schaden der übrigen Lectio- 
nen da und dort ein wenig zu viel Zeit eingeräumt werden. 

2. Ein Ungenannter legte die von ihm entworfenen Schreibwandtafeln 
zur Beurtheilung der Section vor. — Das Urtheil ging dahin, daſs der größere Theil 
der Buchſtaben gefällig zu nennen, Länge und Stärke derſelben nicht verhältnißmäßig, 
und der Haarſtrich überall zu zart ſei. 

3. Hieran knüpfte ſich eine Beſprechung, wie die Hervorbringung einer gleich⸗ 
mäßigen Handſchrift zu bewirken ſei, wenigſtens in den Schulen Breskau's. Es 
ſei ſehr nöthig, darauf zu denken; denn es lehre die Erfahrung, daſs die Kinder bei jedem 
Wechſel der Schule, ja hier und da ſogar der Klaſſe eine andere Handſchrift ſich aneignen 
müſſe. Alle Meinungen vereinigten ſich mit der des Sectionsſecr. Berndt: Sämmtliche 
Lehrer Breslau's, welche den Schreibunterricht zu ertheilen haben, vereinigen ſich zu glei⸗ 
chen Grundſätzen, und fertigen Vorſchriften, welche, durch Steindrukk wen in 
allen Schulen als Vorlegeblätter Ae werden. 

Gefan g. 

Nach Herrn Elementarlehrer Otto's Urtheil iſt Levrault' 8 Gefangunter- 
richt nach Ziffern (Straßburg 1834) in der Anleitung wortreich, unklar und auch un 
vollſtändig. Die 18 Wandtafeln genügen meiſt, abgerechnet, daſs die Noten Ziffern 
ſind. Manches geht über den Elementargeſang weit hinaus. 

J. C. G. Berndt. 
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die Wirkſamkeit der tec niſchen Section 

im Jahre 1885 

Auch in der verfloſſenen Zeitperiode verdient das innere und äußere Leben dieſer 
Section einer freudigen und dankbaren Erwähnung. 

Die Mitglieder derſelben, die zum Theil aus Gewerbetreibenden, zum Theil aus 
Geſchäftsmännern beſtehen, ließen es ſich angelegen ſein, mannichfaltige, ins bürgerliche 
und Gewerbsleben einſchlagende Gegenſtände zur Beachtung zu bringen, ihre Anwendung 
und Nutzbarkeit zu prüfen, auf ihre Fehler aufmerkſam zu machen, und theils neue Ge⸗ 
brauchs-Methoden, theils Verbeſſerungen, theils Erſparungen, theils ganz neue Erfin⸗ 
dungen vorzuſchlagen. Letzteres wurde auch insbeſondere durch die vorzüglichſten Zeitz -. i 
ſchriften für Gewerbsgegenſtände, welche von der Section angeſchafft und den Mitgliedern 
zum Gebrauch dargeboten worden, zu bewirken geſucht. 

Ein hohes Miniſterium des Kultus hat daher, um dieſen heilſamen Zweck zu beför⸗ 
dern, ſeit längerer Zeit die hohe Gnade gehabt, dieſer Section zur Anſchaffung der nöthi⸗ 
gen Journale eine huldreiche Unterſtützung zukommen zu laſſen, wofür ſich auch dieſelbe 
zum höchſten Danke verpflichtet fühlt. 

Einen gleichen innigen Dank zollen wir auch Einem hohen Miniſterio der Gewerbe 
und des Handels für eine gleich gnädige Hülfe, welche uns zum Beſchaffen von Reagentien 
bei chemiſchen Verſuchen, zur Anſchaffung von Muſtern und Modellen, und zu den gemein⸗ 
nützigſten Zwecken ſtets zu Theil geworden iſt. Gewiß ſind durch Gegenſtände dieſer Art 
ſchon viele höchſt vortheilhafte Ideen bei Gewerbtreibenden angeregt worden und ins Le⸗ 
ben getreten, ja das Gewerbsweſen hat dadurch nicht ſelten Gelegenheit gefunden, voll⸗ 
kommner zu werden, indem die Gewerbtreibenden auf Verbeſſerungen in ihrem Betriebe 
aufmerkſam gemacht worden ſind, wodurch ihr Gewerbsfleiß für ſie belohnender wurde, 
als er es vorher war. Ueberhaupt bleiben Muſter und Modelle in den meiſten Gewerben, 
wo anſchauende Gegenſtände erzeugt werden, das beſte Bildungsmittel. Hier ſieht der 
Fabrikant anders geformte, oft im beſſern und edlerm Geſchmacke dargeſtellte, mit weniger 
Kraft- und Zeitaufwande verfertigte Erzeugniffe, und tritt fo allmälig immer von einer 
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Stufe der Vollkommenheit auf die andere, bis er ähnliche, gleich vollkommne Gegenſtände 
zu fabrieiren im Stande iſt. Es iſt daher der Wunſch aller theilnehmenden Mitglieder 

der techniſchen Section, recht vielſeitig in den Stand geſetzt zu werden, Muſter, Modelle, 
Erzeugniſſe aller Art anſchaffen zu können, um unſere Wirkſamkeit nicht blos auf un⸗ 
ſere Stadt, ſondern auf die ganze Provinz ausbreiten zu können. Schon haben unſere 
Modelle von Stubenöfen und Kochöfen viele und mannichfaltige Vortheile dem ge⸗ 
ſammten Publiko gewährt, und überhaupt iſt die Wirkſamkeit auf die Verbreitung guter 
und zweckmäßiger Feuerungen, auf die Anlegung von Feuerherden, von Heizungen in Trok⸗ 
kenhäuſern, bei Dampf- Apparaten u. ſ. w. nicht zu verkennen; wozu Vorträge und Mit: 
theilungen von mancherlei Verſuchen und gemachten Erfahrungen von Männern, die mit 
dieſen Gegenſtänden bekannt waren, ungemein viel beigetragen haben. Ueberhaupt iſt es 
ſchon von hohem Werth, daß die Section dem Gewerbtreibenden ſo vielfache Gelegenheit 
darbietet, fi) über fein Fach und andere Fächer mit andern Kunſtverſtändigen und Ge⸗ 
werbtreibenden zu beſprechen. — Doch der Nutzen ſolcher Vereine iſt zu bekannt, als 
daß er hier einer Erwähnung bedürfte. f 
Wir halten es noch für Pflicht, hier zu bemerken, daß ſich in dieſem Jahre Herr 

Magiſter Mücke wiederum ausgezeichnete Verdienſte durch den unentgeldlichen Unterricht, 
den er folgenden Lehrlingen im Zeichnen ertheilte, erwarb, wo es ihm vorzüglich am Her: 
zen lag, ſie ganz beſonders mit der Art von Zeichnung bekannt zu machen, wovon ſie einſt 
in ihren künftig zu betreibenden Beſchäftigungen die beſte Anwendung zu machen im 
Stande wären. 

Aus dieſem e waren, Nutzen zu ziehen, bemüht: 
10 Formſtecher, 
3 Tiſchler, 

1 Gelbgießer, 
1 Schloſſer, 

f 1 Handſchuhmacher, 5 
uff im Ganzen 16 Lehrlinge, unter denen einige ganz vorzügliche Se mach⸗ d 
ten, ſo daß ſie uns zu den beſten Hoffnungen berechtigten. 
In den im Januar 1835 wiederum eröffneten Verſammlungen hielt Herr Dr. ; 

Kletke, gegenwärtig zum Rector der hieſigen höhern Bürgerſchule erwählt, den erſten 
Vortrag, worin er die Eigenſchaften der nützlichſten Holzarten unterſuchte, ihre vorzüg⸗ 
liche Anwendung zeigte und die beſten Methoden, . zu verarbeiten, auseinander 

5 0 
5 Der Vortragende ah als die zur Verarbeitung techniſcher Gegenſtände 
vorzüglich geeigneten Hölzer: das Eichen-, Buchen-, Ulmen⸗, wilde Kaflanienz, 
Eſchen⸗, Nußbaum⸗, Fichten⸗, Tannen⸗, Lerchenbaum⸗, Pappel, Erlen⸗, Birkenz, 
Ahorn⸗, Kirſchbaum⸗, Birnbaum, Buchsbaumholz und andere Hölzer, und zeigte ans 
der bereits in der Geſellſchaft vorhandenen Sammlung wild wachſender Hölzer Schleſiens 

17 
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die Exemplare von genannten Hölzern ſowohl im rohen als bearbeiteten oder polirten Zu⸗ 
ſtande vor. Er entwickelte nun aufs genaueſte die Eigenſchaften der verſchiedenen Holz⸗ 
gattungen, ihre Härte, Feſtigkeit, Biegſamkeit, Elaſticität, Politur⸗Fähigkeit, Dauer⸗ 
haftigkeit u. ſ. w., und gab zugleich an, zu welchen Arbeiten ſich vorzugsweiſe eine oder 
die andere Holzart eigne. Er beſtimmte das Alter, in welchem eine jede gefällt werden, 
und wie man ſie nach dem Fällen behandeln müſſe, um den Saft möglichſt heraus zu ziehen 
und das Holz gegen den Wurmfraß, gegen das Werfen beim Trocknen und gegen andere Nach⸗ 
theile zu ſichern. Er ging darauf die innern Eigenſchaften gewiſſer Hölzer und deren Anwen⸗ 
dung genauer durch. So zeigte er, daß das Holz vom Lerchenbaume ſich vorzüglich zum 
Schiffsbau und zum Brücken- und Häuſerbau eigne, weil es unterm Waſſer nicht faule, 
vom Wurm nicht angegriffen werde und große Laſten zu tragen im Stande ſei; eben 
ſo das Eichenholz. Die Sparren und Balken an den Dächern der Häuſer von Ler⸗ 
chenbaum würden über 200 Jahre alt und darüber. Auch liefere dieſes Holz eine 
vortreffliche Kohle. | | 

Ueber die Jahreszeit, in der das Holz gefällt werden folle, eben fo wie über das Alter, 

wenn es am beſten gefällt werde, herrſchten nicht gleiche Meinungen; da jedoch der Saft und 

die Feuchtigkeit des Holzes die Urſachen ſeines baldigen Verderbens ſeien, ſo ſchiene ihm je⸗ 

den Falles diejenige Zeit zum Fällen dieſes Holzes gewählt werden zu müſſen, wo die Blätter 

abfielen oder die Knospen wieder hervorbrächen. — Die beſte und allgemeinſte Regel, in 

welchem Alter der Baum zu fällen ſei, wäre wohl gewiß, wenn er den höchſten Gipfel 

ſeines Wachsthums erreicht habe. Doch blieben auch hier die Beſtimmungen unſicher, da 

Lage, Boden und Klima das Wachsthum beſchleunigten oder hemmten. 

Iſt das Holz gefällt: ſo ſei es, um es ganz brauchbar zu machen, das Zweck⸗ 
dienlichſte, es jeder Einwirkung der atmosphäriſchen Luft auszuſetzen; denn ſelbſt der 

Regen werde ihm nützlich, indem er den Saft dem Holze benehme; und das Holz 

trockne am beſten ſowohl im Ganzen, als in Brettern in der freien Luft aus. Um 
dem Holze den Saft zu entziehen, bedecke man es auch öfters mit Kuhmiſt, lege es in Miſt⸗ 
jauche und laſſe es in der Luft wieder trocknen. — Grünes Buchenholz mache man auch 

zum Gebrauche und zur Bearbeitung fähig, indem man es eine Zeitlang in ſiedendem Waſ⸗ 

ſer liegen laſſe. Ließe man das Holz durch allmäliges Feuer mit einer Kohlenkruſte ſich 
bedecken, ſo bekomme es eine Dauerhaftigkeit, ja Unzerſtörbarkeit in der Erde und im 
Waſſer für Jahrhunderte. e 

Um das Holz vor Würmern und dem nachtheiligen Einfluſſe der Witterung zu bewah⸗ 
ren, bediene man ſich in England des Schwefels, den man in einer gläſernen Retorte zwei 
Finger hoch mit Salpeterſäure bedecke, hierauf, nachdem man ihn deſtillirt und 2 bis 
3 mal rektificirt habe, in ein flüffiges Oel verwandele und damit das Holz beſtreiche und 
reibe. Der Mittel, das Holz vor dem Wurmfraße und Schimmel zu ſichern, gäbe es fehr _ 
viele, von denen einige ſehr probat wären. 5 28 
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Einen zweiten und dritten Vortrag hielt Herr Dr. Kletke über die Bereitung des 
Stahles überhaupt, und insbeſondere eines Gußſtahles „welcher dem der orientaliſchen 
Damascener⸗ ⸗Klingen ähnlich iſt. 

Der Vortragende entwickelte zuerſt die Bildung des Stahles überhaupt, indem er 
Folgendes anführte: 
: Um das Guß⸗ oder Kopeifen, welches .0,02— 0,04 Kohlenſtoff enthalte, dehnbar 
und hämmerbar zu machen, müſſe es durch. Entziehung des Kohlenſtoffs in Schmiede-, 
Schweiß ⸗ Friſcheiſen verwandelt werden. Zu dem Ende werde es in den engliſchen 
Eiſenhütten i in einen offenen Ofen (Friſchfeuer) gebracht, ein ſtarkes Gebläſe angewen⸗ 
det, die Gänſe auf entſchwefelte Steinkohlen gelegt, und durch Schmelzen von dem Unrath 
geſäubert (Eiſenfriſchen ); das geſchmolzene Metall laſſe man in etwa 14 Zoll dicke Plat⸗ 
ten auslaufen, die in einen Windofen gebracht werden ‚ der mit Helßkoblen und ohne 
künſtliches Gebläſe ausgeheizt werde. 

Sobald das Metall zu ſchmelzen anfange, beſpritze es der 9 unter beſtän⸗ 
digem Umrühren, mit ein wenig Waſſer, wodurch das Eiſen nicht nur bei gehöriger Tem- 
peratur erhalten, ſondern auch die Entkohlung begünſtiget werde. Habe ſich das Eiſen 
fo von Kohlenſtoff befreit, fo wickele es der Ofenwärter in Kugeln von / bis %, Eentner, 
und bringe es unter den Zerrennhammer oder laſſe es durch Walzen gehen, wodurch das 
Eiſen an Dichtigkeit gewinne und viele unreine Theile aus demſelben herausgehen. Hier⸗ 

auf werde das Eiſen durch Scheeren in 1 bis 2 Fuß lange Stücke zer ſchnitten, und dieſe, 
um ihre Derbheit zu vermehren, würden unter dem großen Hammer, je 7 und 8 Stück, 
zuſammen geſchweißt und im Windofen ausgeheizt. Dieſes ſei das engliſche Schmiede⸗ 
eiſen Nr. 1. Werde es von neuem erhitzt, wieder unter den Prellhammer oder zwiſchen 
Walzen gebracht und in Stangen verarbeitet, fo erhalte man Nr. 2. Nochmals zerſchro— 
ten, gehämmert und umgearbeitet, werde es Schmiedeeiſen Nr. 3 oder das beſte engliſche 
Hammereiſen. Veherheupf werde es deſto beſſer und Jeinförniger, je öfterer es umgear⸗ 
beitet werde. 
Die Eigenſchaften der Härte des Gußeiſens und der Zähigkeit und Ge— 

ſchmeidigkeit des Friſcheiſens vereinige ein guter Stahl. Derſelbe habe weniger Koh⸗ 
lengehalt als jenes, aber mehr als dieſes, im Durchſchnitte etwa 0,01 nach Gmelin, 
o nach Vauquelin. Seine Vorzüge vor dem Eiſen zu techniſchen Arbeiten ſeien 
anerkannt. Die Härtung des Eiſens durch das Einſetzen, das heißt, die Verwan⸗ 
delung der Oberfläche des Eiſens in Stahl erfordere wenig Zeit. Ehe die bereits gefertigten 
Stücke polirt würden, verſchließe man ſie in eiſerne Büchſen, die mit gleichen Theilen 
von Thon und Sand verſchmiert, und mit kohlenhaltigen Subſtanzen, als Hörnern, 
Pferdehufen, Häuten und Ledern, die zu Staub gebrannt würden, gefüllt werden 
müßten. Dieſe würden dann mitten in's Feuer geſtellt und eine halbe Stunde in 
leichter Gluth gehalten; die Stücke würden dann herausgenommen und in kaltes Waſ⸗ 
ſer Bewerten So bilde ſich ein Stahllager von etwa 2 Linien N 
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Der gewöhnliche Stahl werde entweder aus dem Gußeiſen auf eine ähn⸗ 
liche Art wie beim Eiſenfriſchen gewonnen, indem man demſelben durch Schmelzen an der 
Luft einen Theil feines Kohlenſtoffes entziehe (Stahlfriſchen, Rohſtahl, Friſch⸗ 
ſtahl, natürlicher Stahl); oder durch Cämentation aus dem Stabeiſen 
hervorgebracht (Cämentſtahl, Brennſtahl). Dieſes geſchehe in England auf fol⸗ 

gende Weiſe: Man ſchichte dünne Stangen von ſehr reinem Stabeiſen in wohl verſchloſ⸗ 

fenen Kaſten, Krügen, Büchſen oder Tiegeln, abwechſelnd mit Kohlenpulver aus Thier⸗ 
und Pflanzenkohle und kalzinirten Knochen auf, und ſetze ſie gegen 8 Tage einer kräf⸗ 

tigen Stahlglühhitze aus, bis das Ganze in Stahl verwandelt ſei. Man erkenne dieß 

an einer Probeſtange, deren eines Ende man aus der dunkelrothen Gluth geſchwind in rei⸗ 

nes kaltes Waſſer tauche; ſchneide ſie leicht das Glas, oder erfordere ſie große Kraft 

zum Zerbrechen, ſo ſei der Stahl gut. f Au . 5 

Gedrungenes Korn im Bruche fei nicht immer ein ſicheres Merkmal. Nach Duha⸗ 
mel ſei es vortheilhafter, den dritten oder vierten Theil Holzaſche anzuwenden, beſonders 
wenn das Eiſen, von deſſen Güte überhaupt auch die Güte des Stahles abhänge, von nicht 
vorzüglich guter Beſchaffenheit fei. Ein vortreffliches Cämentpulver ſei, nach Nicholſon, 

ein Gemenge aus einem Theile pulveriſirter Holzkohle und einem halben Theile Holzaſche, 

oder aus einem halben Theile Holzaſche, zwei Theilen grob gepulverter Holzkohle und 

einem Theile ſchwarz gebrannter und pulveriſirter Knochen, Horn- und Lederſchnitzel. 

Die Cämentirtiegel würden in England aus einer feuerfeſten Maſſe verfertigt, die man in 
der Nähe von Scheffield finde, und die in der Hitze weder ſprängen noch ſchmelzen. Die 
Tiegel ſeien im Lichten 10 bis 15 Fuß lang und 24 bis 30 Zoll breit und dick. Jede Ei⸗ 

ſenſtange werde ganz mit gepulverter Holzkohle bedeckt, die oberſte Schicht am ſtärkſten, 
und damit die Luft nicht zutreten und die Kohle verbrennen könne, würden die Kaſten oben 

mit einer Miſchung von Sand und Thon luftdicht verſtrichen. Es müßten jedesmal zwei 

ſolcher Tiegel in den Cämentofen kommen, das Feuer werde allmälig verſtärkt, bis der 
Stahl faft ſchmelze; dieß erfordere in der Regel 7 Tage und 7 Nächte, und eben fo lange 

müſſe der Stahl im Ofen allmälig abkühlen. Der ſo gewonnene Stahl ſei auf der Oberfläche 
mit vielen Blaſen und Zellen bedeckt und werde daher blaſiger Stahl genannt. 

Er werde aber derber Cämentſtahl und zäh, indem man ihn einer mäßi- 

gen Hitze ausſetze und unter den Stahlhammer bringe. dis | . 
Um den engliſchen Gußſtahl von der feinſten Sorte zu bereiten, werde klein 

geſchrotener blaſiger Cämentſtahl in Tiegeln vom feſteſten Feuerthone geſchmolzen, indem 

man ein wenig Holzkohlenpulver hineinmenge, welches verurſache, daß die Tiegel beim 
Erhitzen und Verkühlen weit weniger ſpringen. Man verſehe ſie mit Deckeln, deren 
Maſſe weit weniger feuerbeſtändig ſei, damit ſie bald verglaſen, und die Tiegel auf dieſe 
Weiſe hermetiſch zugeſchmolzen werden, ehe der Stahl die Hitze erlange, bei welcher ihm 

der Sauerſtoff, der ſich in der Atmosphäre befinde, ſchaden könne; auch ſchütte man oben 

auf den im Tiegel ſchmelzenden Stahl, außer kohlenſtoffhaltigen Subſtanzen, grünes 
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Glaspulver oder er Glasſcherben. Die Tiegel faſſen etwa 30 Pfund. Zur Feuerung brauche 
man die härteſten entſchwefelten Steinkohlen. Wenn der Stahl geſchmolzen ſei, werde er 
aus dem Ofen genommen, in eiſerne Formen oder Pfannen gegoſſen und darin in acht⸗ 
eckige, etwa 30 Zoll lange Luppen geſtaltet; dieſe Luppen werden wie die derben und bla⸗ 
Dam Stahlſtangen wieder ausgeheizt und unter dem Hammer in Stangen geftredt, 
1 / Zoll und mehr ins Gevierte; doch das Schmieden müſſe bei geringerer Hitze und bes 

hutſamer als gewöhnlich geſchehen, da dieſer Stahl zerbrechlicher ſei als der gemeine. 
Der Gußſtahl ſei ganz frei von den Fehlern des blaſigen Stahls und übertreffe 

den Cämentſtahl durch gleichförmige Dichtigkeit und Stärke, ſei ſehr hart, ſpröde und 
der ſchönſten Politur fähig; fein ſpecifiſches Gewicht = 7,919; der Kohlengehalt des 
härteſten %,, des minder harten , des gewöhnlichen 10, des weichen 17. Doch 
ſei es ſchwierig, ihn zuſammen zu ſchweißen, daher er nicht zu Arbeiten von großem Um⸗ 
fange becuchbar ſei; am . möge er wohl au den feinſten V 
1 c 

Nachdem der Vorkkagende das Härten des Stahles im Allgemeinen, und ver⸗ 
ſchiedene Verfahrungsarten, mancherlei einzelne Werkzeuge zu härten, auseinander geſetzt 
hatte, und wie man die verſchiedenen Grade der Härtung erkennen könne, ging er zur ge— 
naueren Beſchreibung des indiſchen Stahles mit damascirter Oberfläche, 
oder des Wootz, über, der durch ungemeine Härte und zugleich durch Elaſticität und 
Biegſamkeit ſich auszeichne. Eine lange Reihe von Verſuchen hätten Bréant gelehrt, daß 
der orientaliſche Damascenerſtahl ein Gußſtahl ſei, der mehr Kohlenſtoff enthalte, als die 
europäiſchen Stahlarten. Gebe man bei Zubereitung des Stahles nicht genug Kohlenſtoff, 
ſo werde ſich dieſer mit einer beſtimmten Quantität Eiſen verbinden und Stahl geben; 
das Ganze ſei eine Miſchung von Eiſen und Stahl. Laſſe man dieſe Maſſe langſam erkal⸗ 
ten, ſo vereinigten ſich die mehrflü iſſigen Stahltheilchen und trennten ſich von den Eiſen⸗ 
theilchen; man erhalte ſo zwar einen Damascener, der aber weiß und von geringer Härte 
ſei. Gebe man gerade ſo viel Kohlenſtoff, als nöthig ſei, um die ganze Maſſe Eiſen in 
Stahl zu verwandeln, ſo finde nur eine Vereinigung ſtatt, und auch während des Erkal⸗ 
tens erfolge keine Trennung in den Theilchen der Maſſe. Gebe man aber endlich Kohlen- 
ſtoff im Ueberſchuſſe, ſo verwandele ſich ſogleich die ganze Eiſenmaſſe in Stahl, und es 
bleibe ein Theil des Kohlenſtoffs im Schmelztiegel zurück; dieſer vereinige ſich nun in ei⸗ 

nem neuen Verhältniſſe mit dem ſchon gebildeten Stahle. Sonach habe man eine Kom— 
poſition von reinem Guß ſtahl und mit Kohlenſtoff verbundenem Guß— 
ſtahl. Die Theile beider ſeien im Anfange unbeſtimmt gemengt, ſtrebten aber, wenn die 
Maſſe langſam erſtarre oder kriſtalliſire, ſich zu ſcheiden, und mögen jich je nach ihrer 
Verwandtſchaft oder ihrem ſpecifiſchen Gewichte ſondern. Tauche man eine aus ſo zube⸗ 

reitetem Stahle gefertigte Klinge in eine ſchwache Säure, ſo würden die Stahltheile 
ſchwarz, der kohlenſtoffreiche Stahl aber bleibe weiß, und es bilde ſich ein dem Damascener 
ſehr ähnlicher Stahl. Die Flammen und die kreisrunden Adern auf den ſchönen orienta⸗ 



liſchen Klingen würden durch die Art des Schmiedens hervorgebracht. Begnüge man ſich, 
den Stahl in die Länge zu ſtrecken, ſo würden die Adern länglich; ſtrecke man ihn nach 
allen Richtungen gleich, ſo bekomme der Damascener ein kriſtallartiges Anſehn; mache 
man ſie in beiden Richtungen wellenförmig, ſo entſtehen Schattirungen. Das Verfahren 
der Orientalen, den Damascener zu entwickeln, habe Vicomte Hericart von Thury bes 
ſchrieben in dem Bulletin de la Société egen $ 210. ‚Desem Te. 
1821. 20ſter Jahrgang, Seite 361. 

Dieſer kohlenſtoffreiche Stahl könne nicht auf gewö öhnliche Weiſe gehärtet 1 
weil er dann wie Glas zerſpringe; Proben von indiſchem Stahl, die Réaumur aus Cairo 
erhalten hatte, habe in Paris Niemand zu ſchmieden verſtanden. Er ſei nur bei einer ſehr 
mäßigen Temperatur ſtreckbar. Breant habe auch in dieſer Beziehung viele Verſuche 
angeſtellt; eben ſo habe er mehrere Bruchſtücke orientaliſcher Klingen unterſucht, ob der 

Stahl mit andern Metallen verbunden ſeiz aber er habe weder Gold noch Silber, noch 
Palladium, noch Rhodium gefunden. Eine Säbelklinge enthielt 4 Procent Platina und 
beträchtlich mehr Kohlenſtoff, als die gewöhnlichen Stahlarten. Dieſer Ueberſchuß an 
Kohlenſtoff bewirke hauptſächlich die Domascirung. Er habe ſelbſt mehrere Kompoſitionen 
verſucht. Vorzügliche Reſultate habe ihm eine Zuſammenſetzung von hundert Theilen Stahl, 

ein Theil Kienruß und ein Theil Waſſerblei geliefert. Eben ſo geben hundert Theile Feil⸗ 
ſpähne einen ſehr grauen Guß, und hundert Theile orydirte Feilſpähne einen Stahl von 
ſchönem Damascener, ausgezeichnet durch Elaſticität; je größer die Quantität des oxy⸗ 
dirten Guſſes ſei, deſto nerviger und ſtreckbarer werde der Stahl, wenn auch weniger hart. 
Die geſchmolzene Maſſe müſſe, ehe ſie erkalte, gut umgerührt werden, damit der Da: 
mascener gleichartig werde. 8 me: BR 

Herr Profeſſor 905 Schön 9 einen Vortrag über den Einfluß der Löhne und 
Zinſen auf die Waarenpreiſe und über die Mittel, denſelben zu begegnen. Er zeigte 
zuerſt, daß jedem Produkte Lohn und Zins als erſte Koſten zum Grunde lägen, indem 
die Stoffe doch auch nur mittelſt Arbeit und mittelſt eines Kapitals gewonnen werden könn⸗ 
ten. Dann warf er die Frage auf: Ob denn die Umänderung des Lohnes und Zinsfußes 
eine adäquate Umänderung des Waarenpreiſes mit ſich bringe, oder eine Verſchiedenheit 
des Lohn- und Zins⸗Satzes einen verſchiedenen Preis der konkurrirenden Waaren bedinge? 
Er beantwortete die Frage, deren praktiſche Wichtigkeit von ſelbſt einleuchtet, dahin, daß 
der Lohn⸗ und Zins-Satz keinesweges einen ſolchen Einiu babe, wie man beim erſten 
Anblick der Sache behaupten möchte. 

1) Weil die Höhe des Lohnes und die Höhe des Zinſes i in einem e Verhält⸗ 
niſſe ſtehe, ſo daß neben hohem Lohne ein niedriger Zins, und umgekehrt zu 

walten pflegt. 
2) Weil die Höhe des Lohnes oft von der vermehrten ena der beit ber 

komme, wobei die Unternehmer nur gewinnen. 
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3) Weil die Unternehmer die vorübergehenden 1 lat oft auf ihren Profit zu 
übernehmen gedrungen werden. 

4) Weil die ein Mittel ſchaffe⸗ den Lohn⸗ und Zins ⸗ Steigerungen au be⸗ 
gegnen. 

Als ſolche Mittel beſprach der Birte den Stücklohn, die vermehrte Spar⸗ 
ſamkeit in den Stoffen, die Verbeſſerung der Werkzeuge, und den Kredit, der für 
viele Geſchäfte ein ideales und daher zum Theil unverzinsliches Kapital an die Stelle eines 
reellen und daher ganz verzinslichen Kapitals zu ſetzen erlaube. Zum Schluſſe wurde das 
Geſagte durch einige Beiſpiele erläutert, insbeſondere durch die Thatſache, daß auf der 
Leipziger Meſſe Deutſche, Engländer, Franzoſen u. ſ. w. mit einander konkurrirten. 

Der Geheime Commercien⸗ „Rath Oelsner theilte in einer der Verſammlungen ei⸗ 
nen Auszug aus einem Schreiben des Herrn Geheimen Finanz-Raths von Prittwitz 
aus Gröbnig in Ober⸗Schleſien mit, worinn derſelbe einige Nachrichten von den auf 
feinen Gütern errichteten Gewerbe- und Induſtrie-Schulen giebt. 

Nachdem derſelbe im genannten Schreiben genau entwickelt hatte, wie ſchwer es dem 
Ober⸗Schleſier werde, ſich die Mittel zu feiner Bekleidung und zu feinem Unterhalte an- 
zuſchaffen, um im Freien arbeiten zu können, ſo fand er den Grund vorzüglich darinn: 
daß in früher Jugend ſeine Handgeſchicklichkeiten und Fertigkeiten nicht genug erweckt und 

ausgebildet werden, damit er frühzeitig Schirrarbeiten, Reparaturen an Wagenfahrt- 
und Ackerwerkzeugen machen lerne, und daß das Mädchen zu häuslichen und wirthſchaftlichen 
Geſchäften, als Stricken und Nähen, nicht frühzeitig genug geſchickt gemacht werde. Um 
dieſen Zweck künftig zu erreichen, habe er mit den Unterrichtsſchulen auf ſeinen Gütern 
Induſtrie⸗ Schulen auf die Art vereiniget: daß er bereits hundert Mädchen tadellos nä⸗ 
hen und ſtricken ſehe; und die Knaben wären ſchon im Stande, außer der gewöhnlichen 
Schirrarbeit mehrere Holzarbeiten ländlicher Bedürfniſſe, vom Kochlöffel bis zur Mulde, 
geſchickt anzufertigen; auch beſchäftigten ſie ic mit Korbflechten und mehreren andern 
häuslichen Arbeiten. i 

Nach der geſchehenen Mittheilung fügte der Vortragende noch hinzu, wie dieſe Fertig⸗ 
keiten den Lernenden mancherlei Vortheile und Gewinn verſchaffen, indem die Mädchen bei 
ihrem Stricken und Nähen ſchon frühzeitig Gelegenheit zum Verdienſt für ſich erhielten, 
indem ſie für Andere zugleich mit zu arbeiten im Stande wären. 
So wäre in allen Induſtrie⸗Schulen das kleine Waarenlager von Strümpfen, Ho⸗ 
ſenträgern, Geldbeuteln, Pulswärmern und andern Gegenſtänden ſehr erfreulich, und ein 
jeder Fremde, der dieſe Sachen anſchaue, würde leicht Ac e etwas davon zu 
kaufen. 

Dieſer Gegenſtand bewog den Geh. Commercien⸗ Rath Oels ner, in der folgenden 
Sitzung einen Vortrag mitzutheilen über die Frage: Welche Zweige des Unterrichts der 
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Gewerbſchulen laſſen ſich am zweckmäßigſten mit dem Untere 15 den gend hnlichen 
Landſchulen verbinden? RN 

Der Vortragende entwickelte zuerſt, daß der einzige Zweck des Daſeins des Menſchen 
in der Ausbildung der Geiſtes- und Körperkräfte beſtehe, und daß man daher nur ſtreben 
müſſe, dem ſich bildenden Menſchen richtige Anſichten und Kenntniſſe beizubringen, und die 
wenigen, die er bereits gefaßt habe, zu bereichern, indem er dadurch nur einſichtsvoller, 
gebildeter und wirkſamer für ſein und Anderer Wohl würde. 

Dieſe Bildung könne aber nur allgemein und wahre Volksberedelung werden, wenn 5 
in Erziehungs- und Unterrichts-Anſtalten, und in Schulen überhaupt, nur allein dieſer 
Zweck ins Auge gefaßt werde. Recht wohl könne aber in höhern und niedern Bildungs⸗ 
Anſtalten dieſes beabſichtiget werden, wenn in den Ländern kultivirter Staaten die Schul: 
pläne vorurtheilsfreier und harmoniſcher entworfen würden, und zwar in der Art, daß 
die ganze Unterrichtö- Methode von den höhern bis niedern Schulen in einem gewiffen 
Zuſammenhange, in einer abſtufenden Verbindung, ſtände. Welcher Gewinn würde als⸗ 
dann für die niedere Volksklaſſe entſtehen? — Die Zahl der Armen, der Verbrecher 
würde dadurch vermindert und das Geſammtwohl eg und künftiger Gene⸗ 
ration befördert werden. 

Hier ließ ſich der Vortragende auf die Beantwortung der alten Streitfrage: Ob 
auch Aufklärung im Allgemeinen, insbeſondere bei dem Landmann und bei niedern Ständen 
überhaupt, rathſam ſei? in folgender Art ein: Der Geiſt, oder vielmehr der Verſtand 
und die Vernunft, die vorzüglichen Kräfte des Geiſtes, machen erſt, wenn ſie ausgebildet 
ſind, den Menſchen zum Menſchen. Eben daher ſei es Pflicht, die geiſtige Natur eines 
jeden Menſchen für den Zweck, wozu er beſtimmt iſt, ſo viel als möglich auszubilden. 
Die wahre Ausbildung des Geiſtes könne aber nie ſchädlich, werden; wohl aber eine falſche 
und unrichtige, die man leider ſehr häufig für wahre Aufklärung anſehe. Es könne daher 
nicht mehr die Frage fein, ob man Kultur ſolle vorſchreiten laſſen oder zurückdrängen. — 
Auch möchte es nicht in menſchlicher Macht ſtehen, das Aberall ſich ausſprechende Streben 
nach Fortbildung zu dämpfen oder zurück zu halten; alle Wirkſamkeit müſſe nur dahin 
gehen, daß in allen Ständen und unter allen Volksklaſſen die Aufklärung ſtufenweiſe 
erfolge, und daß man für einen Jeden, in welchen Verhältniſſen er ſich auch befinde, die 
Mittel, ſeinen Geiſt zu erhellen, wähle, die ihn für den Standpunkt, auf dem er ſich einſt 
befinden ſoll, brauchbar und nützlich machen. Einzelne Fälle ſprechen nichts gegen das 
Allgemeine; jede gute und nützliche Sache könne nachtheilige Folgen haben. Aber immer 
ſei alsdann Mangel an genügender und wahrer Ausbildung daran Schuld. Eine unwider⸗ 
legliche Wahrheit bleibe es übrigens: daß ein Menſch, welcher nur etwas weniges Brauch⸗ 
bares und zur weitern Belehrung Anregendes wiſſe, ſtets mehr leiſten könne, als der, Ya 
in allen Dingen unwiſſend fei. 

Der Vortragende kehrte nun zu ſeinem Gegenſtande zurück, und bemerkte, daß fig 
ale Gewerbe der Menſchen unter drei enen bringen ließen, und zwar: 
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1) In die produzirenden oder ent worein Landwirthſchaft, Wald und 
Gartenbau, und Viehzucht insbeſondere gehören. 

2) In die fabrizirenden oder verarbeitenden, oder eigentlich techniſchen, dahin Kunſt, 
Fabrik, Handwerk, oder die ſogenannten bürgerlichen Gewerbe gerechnet werden. 

3) In umſetzende Gewerbe, darunter man das ganze Geſchäft des Handels verſtehe. 

. Der Landmann, deſſen Beſchäftigung im Produziren oder dem Erzeugen der Pro⸗ 
dukte, die aus dem Landbau, der Viehzucht, dem Garten- und Waldbau beſtehen, müſſe 

frühzeitig an die dahin einſchlagenden Arbeiten gewöhnt und mit richtigen Anſichten über 
alle dahin gehörige Gegenſtände bekannt gemacht werden; denn auf die Art bekomme 
der Geiſt des Menſchen eine beſtimmte und zweckmäßige Richtung auf fein künftiges Be⸗ 
triebsfach, oder vielmehr auf das, was man künftig von ihm verlange. Es müſſe freilich 
bei dieſer Bildung das Moraliſche nicht aus den Augen gelaſſen werden, indem das Gefühl 
für das Gute und Wahre, für Ehrlichkeit, Gehorſam, treue Pflichterfüllung frühzeitig 
erweckt, und die praftifche Ausübung dieſer Tugenden auf alle Art befördert werden 
müßten. 

Hier entwickelte der Vortragende, wie Geiſtes⸗ und Herzensbildung den Menſchen 
veredelt darſtelle, feiner Seele Schwung und Thatkraft verleihe, ihn aus dem Pflanzen: 
und Thier⸗Leben, worein leider eine große Maſſe der Menſchen verſunken wäre, heraus— 
hebe; feinem Körper Geſundheit verleihe, feinen Fleiß vermehre, und ihn zu einem ge— 
ordneten, regelmäßigen und ſparſamen Leben leite. Alles werde der Menſch durch Ge- 
wohnheit. Wer im früheſten Lebensalter zu einem ſittlichen, fleißigen Leben hingeführt 
werde, von dem ſei mit Recht zu hoffen, daß er auch ſpäter auf dieſem Wege fortgehen, 
und wenn er auch einſt auf einen Irrweg gerathe, doch bald wieder zum Beſſern zurück— 
kehren könne; derjenige dagegen, der ſich gewöhne, von Jugend auf in Spiel- und Trink 
gelagen ſeine Erholung zu ſuchen, werde auch dieſer ihn entehrenden Lebensweiſe vielleicht 
das ganze Leben hindurch getreu bleiben. 

Nur Schulunterricht, der auf Geiſtes⸗ und Herzensbildung baſirt ſei, könne dieſe 
Nachtheile hindern. 

Nun ließ ſich der Vortragende auf den Unterricht ſelbſt ein, indem er a daß 
er von zweierlei Art ſein müſſe, und zwar müſſe er: 

1) Elementar⸗Bildung beabſichtigen; 
2) in einer praktiſchen Anweiſung zu Handfertigkeiten u in uebung big 

Arbeiten beſtehen, wodurch Dinge hervorgebracht werden, die in Haus- und 
Landwirthſchaft unentbehrlich find, und wo es für den Menſchen höchſt vor- 

theilhaft ſei, wenn er ſich dieſelben ſelbſt. verfertigen 4 

! Zu der erſten oder Elementarbildung rechnete er: Leſen, Schreiben, ſowohl kalli⸗ 
graphiſch als thegraphiſch, und Rechnen. Dieſe mechaniſche 1 wie er ſie 

— 
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nannte, müſſe allerdings mit Unterricht in der Religion, mit Uebung im Nachdenken und 
mit Gewöhnung an ein richtiges Urtheil verbunden ſein. In welchem Alter könne ein das 
Gemüth erwärmender Religions-Unterricht und Gewöhnung an Tugend und Edelſinn tie 
fere Wurzel ſchlagen, als in dem erſten jugendlichen? — Er bemerkte nun hier, wie ſich 
durch dieſen Unterricht aber auch zugleich eine Menge Kenntniſſe über die auffallendſten 
Natur⸗Erſcheinungen, über Erkennung giftiger Kräuter, über einfache Grundſätze in der 
Betreibung landwirthſchaftlicher Gegenſtände u. ſ. w. verbreiten ließen. Dem Lehrer 
werde hier überhaupt beſonders bei den Verſtandesübungen ein weites Feld eröffnet, die 
nützlichſten Kenntniſſe zu entwickeln, wodurch ſchlummernde Talente erweckt, und Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die ganze Natur rege gemacht werden könne. | 

Was nun aber das Zweite, die Anweiſung zu praftifchen Arbeiten, anlange, fo müf- 
fen, wo möglich, die Kinder frühzeitig mit für fie geeigneten und paſſenden Arbeiten be⸗ 
ſchäftiget werden. Jedoch müſſe auch hier kein Zwang ſtattfinden und die erforderliche 
Erholungszeit ihnen gelaſſen werden; es ſei ja nur die Abſicht, ſie frühzeitig an Arbeit⸗ 
ſamkeit und Ordnung zu gewöhnen, in ihnen mechaniſche Talente zu entwickeln und Fertig⸗ 
keiten hervor zu bringen, die dem Körper Gewandtheit und Geſchicklichkeit, und dem 
Geiſte Intereſſe an anhaltenden Beſchäftigungen verleihen. 

Der Vortragende zeigte nun, nachdem er noch mehrere hierher gehörende Gegenſtände 
berührt hatte, wie die eigentlichen Unterrichtsgegenſtände ſich nach den höhern oder nie⸗ 
dern Standpunkten der Kultur der Ortsbewohner vor Allem richten müſſen, und eben deß⸗ 
halb in manchen Fabrikdörfern, wie beſonders nach dem Gebirge zu, wo vielleicht ein 
höherer Standpunkt der Bildung ſtattfände, man ſehr von den Gegenſtänden abweichen 
müſſe, die andere in der Kultur zurückgebliebene Ortſchaften bedürfen. 

Als allgemeine, in jede Arbeits- und Induſtrie-Schule für Knaben ſowohl als 
Mä dchen gehörigen Arbeiten würde das Stroh-, Korb-, Drath- und Netzeflechten und 
das Garnwickeln gehören. Für Mädchen aber e das Stricken, Spinnen, 
Nähen, vorzüglich das Säumen von Schürzen und Tüchern und das Zuſchneiden und Ver⸗ 
fertigen eines Hemdes. Mehreres könne noch hierher gehören, welches die Umſtände und 
Ve rhältniſſe an die Hand geben. 

Knaben aber müßten, ſobald es ihre Körperkräfte geſtatten, zum Holzſchnitzen und 
zu Verfertigung aller Gegenſtände, die Wagenfahrt und überhaupt Schirrarbeit, welche 
ſich vorzüglich auf Leiterwagen bezieht, und zu andern ähnlichen Dingen angehalten wer- 
den. Haben ſie ſich hinlängliche Fertigkeiten in dieſen Holzarbeiten erworben, ſo könne 
man ſie zur Verfertigung hölzerner Teller, Tröge, Mulden u. ſ. w. anhalten. — Eine 
andere Hauptbeſchäftigung, vielleicht für Knaben ſchon des gereiften Alters, wäre Gärt⸗ 
nerei; Pflanzen und Pflegen von Kräutern, Blumen und nützlichen Gewächſen aller Art. 
Insbeſondere müſſen Knaben auf Obſtbaumzucht, als: Pfropfen, Inokuliren und Kopu⸗ 
liren der Bäume, das Setzen und Einpflanzen derſelben, und alle dahin einjchlagenbe Ge: 
genftände aufmerkſam gemacht werden, 

— 
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Der Vortragende nannte hierauf die vorzüglichſten Schriften über Gegenſtände die⸗ 
ſer Art, und zeigte, wie beſonders in einigen derſelben dem Lehrer dieſer Gegenſtände die 
beſte Anweiſung zum Unterricht gegeben werde. . 

Es fügte derſelbe nun noch einige Ideen hinzu, wer wohl am beſten dieſen praktiſchen 
Unterricht ertheilen könne; wie die Mittel, die hierzu nöthig ſind, angeſchafft werden, und 
in welcher Zeit er wohl am zweckmäßigſten ertheilt werden möchte. Das Erſtere, meinte 
er, könne nur von dem jedesmaligen Lehrer der Dorfſchule am beſten geſchehen. Freilich 
würde derſelbe ſich in dieſen praktiſchen Unterricht erſt ſelbſt hineinarbeiten und die ge⸗ 
wöhnlichen Holz- und Schnitz⸗Arbeiten verſuchen müſſen, welches bei Dorfſchullehrern 
um ſo eher möglich wäre, da ihnen ihr Unterricht keine große Vorbereitung nöthig mache, 
und ſie immer noch zu dergleichen Uebungen Zeit behielten. Sollte jedoch von Seiten des 

Schullehrers hier nichts geleiſtet werden können, ſo gäbe es ja wohl leicht zu erlangende 
Holzarbeiter, die für einen geringen Lohn ſchon erbötig ſein würden, die erſte Anweiſung 
zu Schnitzarbeiten zu ertheilen. 0 

Ein kleiner Fonds ſei nun allerdings nöthig zu Anſchaffung der Materialien dieſer 
Induſtrie⸗Arbeiten, den jedoch wohl die Herrſchaft des Gutes oder ſonſt eine vermit⸗ 
telnde, Gutes wirkende Hand herbeiſchaffe. 5 

Der weibliche Unterricht im Stricken und Nähen würde ſich durch die Frau des 
Schullehrers oder überhaupt ein weibliches Weſen, welches Kunde dieſer Gegenſtände und 
Geſchicklichkeit, die junge weibliche Welt zu regieren, beſäße, am beſten beſorgen laſſen; 
der Lohn würde vielleicht in der Folge aus den Arbeiten ſelbſt für eine ſolche Lehrerinn 
hervorgehen. Der Prediger des Orts müſſe freilich auch hier durch ſeine Thätigkeit, Gu⸗ 

tes und Edles zu verbreiten, auf alle Art einwirken. Stelle ſich nun auf die Art reger 
Eifer, fortdauernder Fleiß und unermüdete Thätigkeit, das jugendliche Landvolk einſt zu 
brauchbaren Menſchen zu bilden, dar, ſo würden ſelbſt wohlhabende Landleute gern ihre 
Hand bieten, das gute Werk, was ihre Lehrer beabſichtigen, zu befördern. 

Die Schlußbemerkung des Vortragenden war: daß die Sonntagsſchulen, welche ſich 
durch thätige Prediger und Lehrer ſehr leicht in Kirchdörfern bilden ließen, die ſchönſte 
Gelegenheit zum Unterricht, in Elementar-Kenntniſſen ſowohl, als auch in Uebungen in 
allerhand in die Induſtrie einſchlagenden Arbeiten, geben würden. 1 

Der Geheime Commercien⸗Rath Oels ner hielt einen dritten Vortrag über Wollen⸗ 
zeug⸗Weberei, worinn er zuerſt den Unterſchied zwiſchen Kamm- und Streichgarn aus 

einander ſetzte, dann genau entwickelte, auf welche Weiſe das Kammgarn fabrizirt werde, 

und ſich über mehrere Arten glatter wollener Zeuge genau ausließ. 
Der Vortragende zeigte, daß die wollenen Waaren von jeher in ſolche, die gewalkt 

werden und tuchartig find, und in ſolche, die ungewalkt bleiben und glatt ausfallen, 

getheilt werden. Ohngeachtet ſie nun beide aus einerlei Stoff fabrizirt werden, ſo wür⸗ 

den ſie doch für eine jede Gattung Waare ganz verſchieden behandelt, 95 Geſpinnſte des 
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Einen würde auf eine ganz andere Art erzeugt, als das Geſpinnſte des Andern. Das 
durch Spinnen hervorgebrachte Garn, welches zu Tuchwaaren beſtimmt ſei, müſſe eine 
rauhe, haarigte Oberfläche haben, die nicht ganz geſchloſſen ſei, und ſich bei ſtarken Rei⸗ 
bungen, wie es bei dem Walken der Fall ſei, wieder öffne. Zu den glatten oder unge⸗ 
walkten Zeugen dagegen gehöre ein feſteres Garn, welches keine Rauhheiten haben dürfe, 
ſondern völlig glatt ſei und in gerader Richtung dahinliege. Alles Garn zu Tuchen werde 
gegenwärtig auf ſogenannten Streichmaſchinen hervorgebracht; das dagegen für glatte 
Zeuge zuerſt durch Kämmen und dann zuletzt auch auf Maſchinen. Zu dem Kammgarn 
gehöre eine möglichſt lange einſchürige Wolle, wenn ihr, auch die Feinheit einigermaßen 
fehle. Ihre Verarbeitung geſchähe anfänglich durch Kämmen, welches hindere, daß 
die Wolle nicht zerriſſen werde, wie es beim Streichgarn der Fall ſei, ſondern nur von den 
kürzeren Faſern geſchieden und zu langen Locken, Zügen oder Bärten ausgearbeitet 
werde. Auch ſei bei der Bearbeitung dieſes Garnes ein ziemlich hoher Grad von Hitze 
nöthig, wodurch die Wolle bei dem Durch- und Ausziehen auf den heißen Kämmen eine 
chemiſche Veränderung zu erleiden ſcheine, und wodurch zugleich die Wolle eine völlige 
Glätte erhalte, und die ihr ſonſt eigenthümliche Neigung zum Kräuſeln gänzlich. 
verliere. 

Wahrſcheinlich trockne die Hitze, die durch den Stahlkamm der Wolle mitgetheilt 
werde, die Säfte der Wolle aus, wodurch bewirkt werde, daß die Lamellen des Haa- 
res ſich nicht mehr gegenſeitig ſo leicht an einander hängen und e oder vielmehr 
verfilzen können. Daher das Walken unmöglich werde. 

Das Inſtrument oder Werkzeug, wodurch das Kämmen geſchehe, welches noch im⸗ 
mer durch die Hand verrichtet werden müſſe, da die Maſchinen, die man hierzu erfunden 
habe, noch immer nicht dem Zwecke fo ganz entſprächen, wie es fein ſolle, ſei der Woll—⸗ 
kamm; er beſtehe aus zwei beſondern Theilen, aus der Lade und den Zähnen. 

Der Vortragende ſchilderte nun dieſes Werkzeug genauer, indem er ſagte: Die Lade 
ſei ein 8 bis 10 Zoll langer, aus Horn verfertigter Stiel, der vorn ein breites 
Blatt beſitze, in welchem er befeſtiget ſei; zugleich ſtänden in demſelben die aus Stahl 
gebildeten Zähne in zwei Reihen hinter einander. Jeder Zahn der äußerſten Reihe 
ſei 6 Zoll lang, die innerſte Reihe nach dem Stiel zu habe aber nur 5 Zoll lange 
Zähne, auch ſtets zwei weniger, als die äußere Reihe, weil ein Zahn der inn ern Reihe 
immer zwiſchen zwei Zähnen der äußern Reihe ſtehe. 

Mittelſt dieſer Stellung der verſchiedenartigen Länge der Zähne, welche in der 
äußern Reihe an den beiden Enden länger als nach der Mitte zu wären, ſei es möglich, die 
Wolle nach und nach gehörig durchzukämmen. 

Bevor die Wolle gekämmt werden könne, müſſe ſie, nachdem ſie vorher gewaſchen 
ſei, in allen ihren Theilen eingefettet oder gehörig mit Oel getränkt ſein. Der Wollkäm⸗ 
mer, der das Geſchäft verrichte, bediene ſich bei dieſer Arbeit zweier Kämme, wovon der 
eine ſtets auf einem kleinen Ofen, der das gehörige Feuer enthalte und den man Kammpot 
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nenne, erwärmt werde. — Hier entwickelte der Vortragende mit der größten Genauig⸗ 
keit, wie nun in dieſe erwärmten Kämme die Wolle eingeſchlagen, von den Unreinigkeiten 
geſäubert und, nachdem der Kämmling abgeſondert, zum Kammgarn völlig vorbereitet 
werde. Er machte zugleich aufmerkſam, wie man den Kämmling noch einmal kämmen 
könne, um ihn zu Kammgarn noch anwendbar zu machen; was jedoch ſich zu Kammgarn 
nicht eigene, könne zu Streichgarn ſehr gut benutzt werden. 

Hierauf nannte der Vortragende die wichtigſten Kammgarnſpinnereien Englands, 
und zeigte die Maſſe an, die jährlich dort geſponnen werde, und daß man beinahe 
50,000 Per ſonen zähle, die durch dieſes Geſchäft ihre Nahrung fänden. 

Er ließ ſich hierauf ü über die Kammgarnſpinnereien i in Deutſchland aus und bewies, 
daß die Kammgarnſpinnerei in frühern Zeiten in Schleſien noch ausgebreiteter geweſen 
wäre, als gegenwärtig, indem eine Menge verfchiedenartiger Zeuge, als: Quinette, 
Camelotte u. ſ. w. daraus verfertiget worden, die jetzt nicht mehr im Gange wären. 
Die Merino's und Bombaſſin's wären jetzt an die Stelle der Berkane, Quinetten, Serge 

u. ſ. w. getreten. Gegenwärtig ſei die in Langenſalza bei Erfurth durch Chriſtian Weiß 
den Jüngern errichtete Kammgarnſpinnerei von ſo gutem Fortgange, daß er nicht alle Be— 
ſtellungen und Forderungen befriedigen könne; ſein Kammgarn falle ungemein gut aus. 
Von den neuen Maſchinen, die zum Kämmen der Wolle die Engländer Wright und 
Hawkfley erfunden und verbeſſert haben, könne jedoch Weiß keinen Gebrauch machen, 
da ihm das Wollkämmen durch die Hand bequemer und auch vortheilhafter ſei; auch 
nannte der Vortragende die Scheiblerſche Kammgarnſpinnerei in Eupen und noch einige 
andere. Hierauf ging er die Zeuge durch, welche vorzüglich aus Kammgarn verfertiget 
werden, und führte bei mehrern die Art und Weiſe, wie man ſie verfertige, an. Auch 
machte er vorzüglich auf den Zeugweberſtuhl, ſeine Geſtaltung und Benutzung allen 
am meiſten ließ er ſich zuletzt über Bombaſſin und Merino aus. 

In einem vierten Vortrage theilte der Geheime Commercien-Rath Oelsner einige 
Ideen über das Schmelzen der Metalle mit, und machte vorzüglich auf die leicht und 

ſtreng flüſſigen Körper aufmerkſam, indem er nach Reaumurfcher Scala die Grade an- 
gab, ei denen die verſchiedenen Körper in ie übergehen. ö 

Der Herr Baron von Forcade zeigte eine neu erfundene Lampe vor, und gab 
zugleich eine vollſtändige Erläuterung über dieſelbe, indem er ihre Vortheile, aber 
auch ihre Mängel genau auseinander ſetzte. 

Der Vortragende entwickelte zuerſt die Geſtalt der Lampe, ihoem er zeigte, daß 
ſie aus einer hohlen Kugel von Meſſingblech beſtehe, welche unterhalb eine kleine Fläche 
habe. An dieſer Fläche befinde ſich ein krummgebogenes Röhrchen, welches ſich innerhalb 
der Kugel in ſanfter Krümmung bis beinahe an den oberſten innern Rand derſelben er⸗ 
hebe und dort haas offen ſei. 
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Die Kugel habe oben auch eine Oeffnung, um das Leuchtungs-Materiale hineingießen 
zu können. Dieſe Oeffnung werde nach erfolgter Füllung der Kugel mit einem gut paſſen⸗ 
den Korke verſchloſſen. Der unten noch befindliche Stiel aus Meſſingdrath ſei unweſent⸗ 
lich, und diene nur dazu, die Lampe auf dem Stativ oder Unterſatz zu befeſtigen. Um 
nun dieſe Kugel als Lampe ihrem Zwecke gemäß gebrauchen zu können, werde ſelbige mit 
dem Leucht-Materiale angefüllt, jedoch nur zu / ihres innern Raumes, und dann auf 
einen kleinen Dreifuß geſetzt. Unter den Dreifuß komme eine kleine Lampe, worein ge⸗ 
wöhnlicher Brennſpiritus gegoſſen und angezündet werde, N die Kugel mit era 
Inhalte ſich erhitze. 

Da die Erhitzung dieſes Leuchtungs⸗Materials, ſeiner 11 nach, ſehr ſchnell 519 5 
ſo entwickele ſich aus jenem auch ſehr bald ein brennbares Gas oder eigentlich Dunſt, welches 
ſeiner größern Leichtigkeit wegen in den obern, nicht mit dem Leucht-Materiale angefüllten 
Raum trete. Das durch die fortgeſetzte Erhitzung mehr und mehr ſich entwickelnde Gas werde, 
weil die obere Oeffnung der Kugel feſt verſchloſſen ſei, durch den, wegen der Gas-Ueber⸗ 
füllung hervorgebrachten Druck gezwungen, in der, innerhalb der Kugel befindlichen Röhre, 
welche an der untern Seite derſelben münde, herab zu ſteigen und ſo zu entweichen. 

Sei nun das Erhitzen der Kugel ſammt ihres Inhalts vollſtändig erfolgt, welches 
man durch das lebhafte Brennen des ausſtrömenden Gaſes leicht erkennen könne, ſo müſſe 
man die Lampe von dem kleinen Dreifuß abheben und ſie auf den eigentlichen Leuchter oder 
Lampenträger ſetzen und anzünden. Die Hitze, welche das nunmehr brennende Gas ſelbſt 
entwickele, theile der Kugel und der darinn befindlichen Flüſſigkeit jenen hinreichenden Hitz⸗ 
grad fortdauernd mit, daß das Haupt-Materiale ſich allmälig in Gas verwandeln könne. 
Sei dieſes vollſtändig geſchehen, ſo erlöſche die Flamme, aus Mangel an Nahrung, 
von ſelbſt. 

Was nun das Leucht- Materiale anlange, ſo beſtehe daſſelbe urſprünglich aus einer 
Miſchung von Alkohol zu 90% und einem ätheriſchen Oele, welches wahrſcheinlich bis 
zur Sättigung des Alkohols darinn aufgelöſt ſei. Jedoch möge dieſe Miſchung noch einer 
beſonderen Behandlungsweiſe unterworfen werden, welche bis jetzt dem Vortragen⸗ 
den noch nicht bekannt war. Derſelbe bemerkte nun in ſeiner Entwickelung, daß der 
Erfinder dieſer Lampe, ſo wie des dazu erforderlichen Brennſtoffs, ein Schweizer Mecha⸗ 
nikus aus Zürich, Namens Bachmann, ſei. Derſelbe habe vier verſchiedene Sorten 
von dieſen Lampen bei den Königlichen Hoflieferanten und akademiſchen Künſtlern, den 
Gebrüdern Müller zu Berlin, niedergelegt, und die Preiſe derſelben von 2 bis 4 h Rthlr. 
beſtimmt. 

Gegenwärtige ſei von der geringſten Gattung, die beſſeren beſäßen Br 2,38 
bis 4 fogenannte Brenner. 

Von dem Brennſtoffe, welchen der Erfinder e Spiritus nenne, und zu⸗ 
gleich mit der Lampe liefere, koſte die Flaſche, er 5 Quart Preußiſch W 
10 Sgr. | 
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Der Vortragende meinte, wie dieſe neue Lampen⸗Art die in England erfundenen, 
mit komprimirtem Gas gefüllten tragbaren Gaslampen, wohl zu erſetzen im Stande wäre, 
weil man ſich derer nunmehr auch an den Orten bedienen könne, wo die koſtſpielig zu er⸗ 
richtenden Gasfabriken fehlen. Auch hätten dieſe Lampen in Berlin, wo man die An⸗ 
nehmlichkeit der Gas⸗Erleuchtung ſehr ſchätze, ziemlich viel Aufſehen erregt, und daher 
beigetragen, daß ſehr viele dort befindliche Lampenfabrikanten Lampen nach dieſem Prinzip 
angefertiget hätten. Ja, Deſtillateure wären veranlaßt worden, ähnlichen Brennſtoff zu 
bereiten. Vorzüglich habe ſich in letzterer Fabrikation der Herr Karl Wendorf in 
Berlin ausgezeichnet. Sein Fabrikat ſei höchſt rectificirt und mit wohlriechenden Ingre⸗ 
dienzien deſtillirt, daher daſſelbe bei gehöriger Erleuchtung keinen widrigen und auffallen⸗ 
den Geruch im Zimmer verbreite, wie dieß durch den gewöhnlichen geölten Spiritus zu 
geſchehen pflege. Wendorf verkaufe das ganze Quart für 10 Sgr., und verſpreche, 
wenn die hohen Spirituspreiſe ſich mindern ſollten, dieſes Beleuchtungs⸗Materiale noch wohl⸗ 
feiler zu geben. Das zur Speifung der Lampe gehörende Maaß, wenn es 7 des innern 
Raumes der Kugel anfülle, enthalte genau / Quart Preußiſch, und dieſe Quantität 
Brennſtoff ſei hinreichend, um die Leuchtflamme beinahe 5 Stunden lang mit ziemlich 
gleicher Stärke zu ernähren. 

Das kleine Lämpchen, welches zur anfänglichen Erhitzung des Brenn-Materiales 
erforderlich, enthalte, vollkommen angefüllt, kaum % Quart Preuß. von dem gewöhn⸗ 
lichen Brennſpiritus; das Conſumo ſei folglich äußerſt gering. 

8 Der Vortragende bemerkte nun über die beiden Brennſtoffſorten, daß fie ſich 
nur durch den Geruch unterſcheiden ließen, indem der Bachmannſche nach Naphta, der 

Wendorfſche mehr nach Terpentinöl rieche; die Leuchtkraft beider ſcheine ſich ziemlich 
gleich zu fein. Die Gas⸗Ausgiebigkeit beider fei ſich ebenfalls gleich; auch verbreite das 
verbrennende Gas bei beiden keinen unangenehmen Geruch im Zimmer. 

Noch konnte der Vortragende keine vergleichende Verſuche mit andern Lampen, 
in Bezug auf größere oder mindere Koſtbarkeit, anſtellen, bemerkte indeß, daß dieſen Gas⸗ 
Lampen inſofern ein Vorzug einzuräumen ſei, als ſie weit reinlicher zu handhaben wären, 
auch das Brennmateriale weniger ſchmutzig ſei und weniger Flecke mache, als wie es bei 
den Oel-Lampen der Fall ſei. SUR 

Als fehlerhaft bei dieſen Lampen erfcheine übrigens die Schutzloſigkeit der Flamme, 
wodurch dieſelbe jeder Luftwelle preisgegeben werde. Dieſe Schutzloſigkeit laſſe ſich aber 
bei einer Gasflamme nicht ändern, weil ihr, ihrer Natur nach, das Docht mangele. — 

Auch ſcheine die Oeffnung des Brenners zu groß, daher mehr Gas entweiche, als die 
Flamme verzehre. Wäre die Oeffnung kleiner, fo würde bei gleicher Leuchtkraft die Con⸗ 
ſumtion des Brennſtoffs weit geringer ſein, da der Flamme eine längere Nahrung gegeben 

würde. Man ſcheint dieſe Fehler auch ſchon in Berlin gefühlt zu haben, indem die da⸗ 
ſigen Lampenfabrikanten, die dieſe Lampen nachgebaut haben, ſich hierinn vortheilhafte 
Veränderungen erlaubt hätten. 



— 144 — 

Der Vortragende machte noch mehrere Bemerkungen, wie dieſe Lampen in 
großen Sälen, Zimmern, ja Häuſern anwendbar wären, und auf welche Weiſe man das 
Gas aus Terpentinöl oder Steinkohlen gewinnen könne. 

Der Herr Kaufm. Lewald zeigte das Modell eines Kochofens vor, welcher die ihm 
ertheilte Wärme 9 Stunden lang ohne weitere Feuerung in ſich enthält, und dadurch das 
Kochen der Speiſen fortdauernd befördert. Er ließ daſſelbe durch Sachkenner prüfen, 
welche, wiewohl ſie noch Einiges an demſelben zu verbeſſern fanden, doch ſeinen Werth 
anerkannten und einen ſolchen Kochofen für den Gebrauch im Großen als nützlich erklärten. 
Herr Lewald hatte zuletzt die Güte, dieſes Ofen-Modell der Modell-Sammlung der 
Section zu verehren, welches dieſelbe mit der größten Dankbarkeit annahm; und ſo ſteht 
es zur Anſicht einem Jeden, der davon Gebrauch machen und Nutzen ziehen will, offen. 

Der Herr Artillerie-Premierlieutenant Scaupä hielt einen Vortrag über Pyro— 
phore und Selbſtentzündungen, und ordnete ſolche an einander reihend, indem 
erſtere mehr als das Produkt chemiſcher Forſchung, letztere mehr als Wirkungen des Zu⸗ 
falls, jedoch eben ſo augenblicklicher, wie allmäliger Entzündung fähig geachtet würden. 
Ob zwar — fuhr der Vortragende fort — dieſe ſinnverwandten Erſcheinungen ge= 
nugſam bekannt, auch mannichfach erörtert worden, fo ſehen wir doch, täglich Bei⸗ 
ſpiele der Gefahr von Selbſtentzündungen, und es ſcheint daher von Nutzen, alle 
hierher gehörigen Beiſpiele, ſo viel als möglich, ins Gedächtniß zurück zu rufen und zu 
beleuchten; denn, es drängt die geſteigerte Induſtrie den Menſchen, neue Handels- Ma⸗ 
terialien im Großen zu bereiten, die die Wiſſenſchaft in chemiſchen Laboratorien im Kleinen 
ſchuf. Die unvorhergeſehene Gefahr zeigt ſich meiſt nur bei unvorſichtiger Behandlung 
großer Quantitäten. Zu wenig noch ſind wir mit allen Kräften der Natur und mit den 
Wirkungen neuer chemiſcher Verbindungen bekannt, — und die mit Rieſenſchritten vor⸗ 
ſchreitende Wiſſenſchaft der Phyſik und Chemie geſtattet uns, in der großen Kette bereits 
gekannter chemiſcher Verbindungen, noch manche neue Zwiſchenglieder anzunehmen, deren 
Wirkung uns bald mit Gefähr, bald mit glücklicher Anwendung überraſchen dürfte. 

Der Vortragende gab hierauf eine Definition über Pyrophore (Luftzünder), 
und bezeichnete ſie als ſolche Körper, welche weder durch vorangegangenen Druck, 
noch durch Erwärmung, die Eigenſchaft haben, bei dem Zutritte von Sauerſtoffge⸗ 
menge (atmosphäriſche Luft u. |. w.) ſich ſofort zu entzünden und mit Flamme zu bren⸗ 
nen. Derſelbe beleuchtete hiernächſt die Betrachtungen, welche Döbereiner, H. Davy 
und Gay⸗Luſſac über den Alaun-Pyrophor (z. B. von Homberg) angeſtellt, woraus 
reſultirt: daß fein vertheilte Kohle, nach Berzelius (Condenſation), und das Vorhan⸗ 
denſein von Kalium und Natrium bei anorganiſchen Stoffen die Entzündungen bewirken. 

Hierauf ſprach Herr Premier-Lieutenant Scaupä über diejenigen Entzündun⸗ 
gen, welche durch Druck, Erwärmung oder Stoß hervorgebracht werden, und welche 
als Folge eines unerwarteten Zufalls zu den Selbſtentzündungen zu zählen ſind. 
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Hierher gehören: der Phosphor, das pneumatiſche Feuerzeug, die Knallſäuren, 

Chlorſäuren, Schwefelblauſäuren, Salpeterſäuren und andere chemiſche Präparate, de⸗ 
ren Behandlung und Aufbewahrung Vorſicht und Aufmerkſamkeit erfordere. Hierbei 
wurden einige Handelsartikel, als: Zündhütchen, Feuerzeuge, ſo wie die Anwendung 
einiger Präparate für die Heilkunde, genannt. | 

Auch wurde demnächſt der Entzündungen, der durch Waſſerſtoffgas reducirten Me⸗ 
tall⸗Oxyde, der Schwefelmetalle und des Kalks, und der künſtlichen Eruptionen, wie 
der Hypotheſe von Berzelius über Erdbeben und Vulkane gedacht. 

Endlich beſchloß der Vortragende ſeinen Vortrag mit der Beſchreibung einiger 
bekannter Selbſtentzündungen, als: 

1) Der fein gepulverten Kohle in Pulverfabriken, und namentlich noch bei Liqueur⸗ 
fabrikaten in Schleſien. iu 

2) Von Dünger, Zeugen u. f. w., bekannt durch Crell's Annalen. 
3) Der Lumpen in Papierfabriken. ä 

4) Des Mehles, und insbeſondere der Röthe und Cichorie, als fein vertheilter 
Staub, leicht fähig mechaniſcher Entzündung durch Licht und Lampe, einer Ent⸗ 
zündung, gleich dem Blitz ſich verbreitend, wie ein Beiſpiel 1835 in einer 
Breslauer Röthemühle ſtattgefunden und die Veranlaſſung zu dieſem Vortrage 

i gegeben hat. a | 

Bei allen dieſen Beiſpielen wurden die Vorſichtsmaßregeln angegeben. 

Noch erlaubt ſich der Berichtserſtatter als Schlußbemerkung hinzuzufügen: 
Seitdem aus dem Gebiete der mathematiſchen ſowohl als Natur⸗ Wiſſenſchaften, vor⸗ 

züglich aus der Phyſik und Chemie, Ideen und Sätze herausgehoben und zu leitenden Grund— 
ſätzen im praktiſchen Leben oder vielmehr in den bürgerlichen Beſchäftigungen geworden find, 
haben ſich Gewerbe und Handwerke in der Art und Weiſe, wie man ſie ſonſt zu be⸗ 
treiben pflegte, ungemein verändert, und viele derſelben haben eine gänzliche Reform 
erlitten. Mehrere Gewerbe ſind ganz neu geſchaffen worden, andere ſind geſunken oder 
haben gänzlich aufgehört. Mit Recht kann man alſo ſagen: aus den meiſten Gewer— 
ben iſt ſeit zehn bis funfzehn Jahren etwas ganz Anderes, etwas Vollkommneres und 
in manchen Fällen viel Geſchmackvolleres hervorgegangen, als es ſonſt Statt fand. 

Ja, viele der bürgerlichen Beſchäftigungen haben eine ganz wiſſen ſchaftliche Richtung 
genommen. So iſt die Färberei, welche vorher nur rein empiriſch betrieben wurde, 

in der neueren Zeit zu dem, was ſie wirklich iſt, zu einem Zweige der Chemie erhoben 
worden. Ja, welche richtigen Blicke läßt nicht Chemie noch andere Gewerbetreibende, 
deren Beſchäftigungen in dieſe Wiſſenſchaft einſchlagen, in ihre Gewerbe thun? Dieß iſt 

i N 19 
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der Fall bei Kattunfabrikanten, Zuckerſiedern, Deſtillateuren, Seifenſiedern, Lohger⸗ 

bern u. . W. j 5 nad . 

Sind es nicht die mathematiſchen Wiſſenſchaften, beſonders die Mechanik, die den 

Maſchinenbauer, den Baumeiſter, den Zimmermann, den Tiſchler und ſehr viele Andere 

in den Stand ſetzen, ihre Gewerbe richtig und zweckmäßig zu betreiben, indem ſie ihnen die 

Grundſätze für dieſelben an die Hand gebn? — „ 

Nur wer von dieſen Gewerbetreibenden in die genannten Wiſſenſchaften eingeweiht 

iſt, und mit der Praxis eine richtige Theorie zu verbinden weiß, kann vollkommen in 

ſeinem Geſchäfte werden. Große Schwierigkeiten, die ſich dem Gange des Geſchäftsbe⸗ 

triebes öfters entgegen ſtellen, werden durch theoretiſche Kenntniſſe gehoben, und eine 

ſchnelle Erleichterung wird durch ſie hervorgebracht. = 

So erfand ein Zimmermann in England (Joſeph Bramah), blos durch theoretiſche 

Blicke, weil ihm die gewöhnliche Preſſe nicht genügte, die hydrauliſche Preſſe, indem er 

in einen luftleeren Raum Waſſer eintreten ließ, wodurch die Laſt, die darüber lag, 

gehoben und zuſammengepreßt wurde. W. | 9 

Das in der gegenwärtigen Zeit ſo ſchnelle Fortſchreiten zu neuen Erfindungen, hat 

blos feinen Grund in der Anwendung wiſſenſchaftlicher Begriffe auf das Gewerbeweſen. 

Gewiß würde die neuere Art Mühlen zu bauen nicht ſo vortheilhaft für das Geſchäft 

des Mehlmahlens geworden ſein, wenn man nicht die Archimedeiſche Schraube und das 

Paternoſter-Werk aus der Mechanik dabei in Anwendung gebracht hätte. Doch es 

würde mich zu weit führen, wenn ich auf alle Vervollkommnungen in den Gewerben 

aufmerkſam machen wollte, welche lediglich der Anwendung der Mathematik und Natur⸗ 

wiſſenſchaft ihren Urſprung verdanken. „ ee en AN 

Hinreichend geht indeß aus allem dieſem hervor, daß die meiſten Gewerbe ohne 

wiſſenſchaftliche Kenntniſſe nur eine geringe Vervollkommnung erhalten können; eben da⸗ 

her iſt es das ernſteſte Beſtreben der Section: die Gewerbtreibenden auf wiſſenſchaftliche 

Kenntniſſe, die in ihr Fach einſchlagen, aufmerkſam zu machen und ſo auf die Bildung des 

Bürgerſtandes immer mehr einzuwirken. 10 170 148011 0 k 40 

Wer durch Anſtrengung und Fleiß an Vollkommenheit in ſeinem Fache gewinnt, ge⸗ 

langt zu dem Stande der Kultur, auf welchem er ſich als einen gebildeten und edlen 
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